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Pohlete, sein Diener, früher Cvlvorlcur.
Stulle, Na.qclschmied.

Narcisse Echebrmcier, seil.e Schwell

ladfcyend.) Wenn ick man bejrcifen
könnte, wo der Stoob alle herkommt! Besonders
des Alterthum hier hinten, da kann man alle Dage
wischen un putzen un abfejen, des nützt allens nischt :
usn andern Morjen liegt et wieder dicke voll. Ne,
nu bitt' ick eenen Menschen, nu sehen Se mal den
Racker, die medezimsche Venus, an! Sehen Se
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mal, Herr Frezzini, wie sich des Biest wieder voll-
jesaut hat!

Frezzini. (seinen Hut aufsetzend.) Ich muß auf
die Polizei.

Pohleke. Doch 'ne schöne Iejend!

Frezzini. Sollten so früh schon Leute kom-
men, so führe sie umher und beginne einstweilen
mit der Erklärung. Du mußt ja die Geschichten
schon ziemlich auswendig können!

Pobleke. Na ob! Aus- un inwendig! Na,
un denn wissen Sie ja, Herr Frezzini, deß ich, ehr
ick zu Euer Wohh'eboren kam, lange Zeit bei Fern-
bachen Iournaldräger war, Knollporteer; deß ich
alle Journale las, und daher die junge moderne—

hören Se, wie ick Bescheed weeß!
—

Zeit kenne,
un dessentwegen ooch Vielens aus mein eichenes
Scharnier zusetzen kann. Wenn Sie erlauben, ver-
edle ick das gemeine, natürliche Dasein düser Ie-
jenstände, ond schwinge sie in das Reich der Konst,
wo Iott sei Dank Konstitution is.

Frezzini. Du bist und bleibst der närrischste
Kauz, der mir in meinem Leben vorgekommen. Am
Ende werden meine Antiken und Raritäten mehr
Anschauer Deiner Erklärungen wegen herbeilocken,
als durch ihren Werth selbst?

Pohl et e. Ja, hören Se, det jloob ick ohne
Arrojanz ooch, denn dazu jehört nich viel.
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Fr ez zini. lgeht lachend ab.) Hahaha! Ja, ja:
mun^u« vult tiecl'pl!

Pohleke. callcin ihm nachschauend.) Ach so? La-
teinsch, juter Junge? Und Dieses, jlooben Sie,
verständen wir nich? Wir, von IotteS Inaden,
Pohleke der 243ste? O oller Junge, Frezzini, da
bistDu schief jewickelt! Wovor lesen wirde Theater-
Zeitung vonSommerfeldten? Vor nischt un wieder
nischt wahrhaftig nich! Um Lateinsch zu lernen,
da drum lest man se! De justebos non e«t cllg-

put2uclel)O3! Voxpoppe!,', vax vei! Vi5 comicer!
et altera ilsr§oll! Von! >vili
Oho, wovor Hab' ick'n immer die Stu-

direr, welche früher Studenten waren, jefragt, wieso
des uf Deutsch heeßt, wat die verdammten Rackers,
die Neemer, ufLateinsch sagen? "De Welt willet nu
mal, det man ihr en Zopp macht!" so heeßt et! Na
jut, ick deziepie, so jutet jeht! Worum is de Welt
so'n Schaafskopp, un noch dazu so'n Schafskopp, det se
nich mal inde Wolle sitzt!— Wenn ick man wüßte,
worum die dämlichen Kerrels, die Reemer, des an-
dern Leuten so schwer jemacht, un lateinsch jespro-

chen haben? So'n Eijensinn is wir noch nich vor-
jekommen! Wozu'n nu jrade lateinsch? Als ob
die Döselacke nich hätten können, wie jeder andere
ehrliche Kerrel, deutsch reden! Ach herrjees ne,
nu fällt et mir in! Wenn die Reemer un de Ine-



6

cken deutsch gesprochen hätten, denn wäre det Alter-
thum bei uns nich anerkannt geworden, un denn
hätten wir ooch unsere deutschen Viellogen, diese
unjeheuer kluge IungetlS nich, un denn lebten Mil-
lionen Menschen mehr in der Iegenwart, un dieses
würde nich jern jesehen werden. Ne, jo nich sehen,
klecner Müller! Davon nach Neune, wenn's Mi-
litair zu Bette jeht! (Man klopft.) Herein!

(Stulleund Narcisse Echebemeier trete., auf.)

Stulle, (sich arng vorbeugend.) Morjen, mein
bester Herr, Morjen!

Pohleke. Iu'n Moorjen! Um Entschuld-
jung, Sie wünschten wahrscheinlich? Nich wahr?

Stulle, (verlegen.) Ianz recht!
Pohleke. In wiefern?
Stulle. Ich verstehe Ihnen nich janz jnau.

Ich habe draußen berichtigt.
Narcisse. (schritt.) Wir haben am Ein-

jange das Entree jespendet.
Pohleke. So so! Und nun schmeicheln Sie

sich wahrscheinlich der Ansehung dieses Cabinets?
Stulle. Ja, zu dienen! Meine Schwester-

(sie vorsellcnd) .— Narzisse Schebemeier, jeborne
Stulle - wollte in's Cabinet jehen, un weil sie
Des nich alleene abmachen wollte, so bat sie mir,
mitzujeher, denn weil ick mir sonst aus so'ne Ie-
schichten nischt mache.
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Pohleke. (altig) Madam Narciffe Schebe-
meiern, Ihr ergebener Diener! (küßt ihr die Hand.)

Ieborne Stulle, es iS mir höchst monoton, Ihre
Bekanntschaft zu erwerben.

Narcisse. Sehr oblijatl Sie sind wahr-
scheinlich der Besitzer dieses Antiker- und Rari-
täten-Cabinets?

Pohleke. Aufzuwarten! Eejentlich jehörte
es mir nich, alleine meine Schwiejerdvchter besaß
des Cabinet, und da ich nie Kinder jehnbt habe,
so vererbte sich dasselbe laut Pupillencollejum auf
mir, in Sachen Pohlele oontr» weiter Keener,
zweite Umstanzs.

Narcisse. Haben Sie schöne Antiker? Ich
willIhnen benachrichtigen, daß ich mir mit Je-
schichte beschäftige, indem ich die jetzigen Romane
lese, und da bin ich weniger vor den Raritäten,
aber die Antiker liebe ich außerordentlich.

Pohlete. So viel Eijenliebe dieses bekun-
det, so kann ick Ihnen doch versichern, deß unsere
Antiken nich noch mal in de Welt da sind, ja nie-
mals daje Wesen sind, Stulle.) Aber wie ist
Ihre werthe Heiße?

Stulle, (erstaunt) Meine werthe Heiße?
Pohleke. Wie Sie heißen, meen' ick. Sie

müssen jehorsamft entschuldigen: man is als Cabi-
netsmensch viel in de Welt zu rum jelommnt, un
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da vermengelirt matt die Sprachen so durchenan-
der, deß einen zuweilen nich jederHans Narr ver-
stehen kann. Heiße is jriechsch.

Stulle. Also, herrjees, in Jriechsch waren
Sie ooch?

Narcisse. Aber, mein Bruder, was willst
Du mit Jriechsch? Es heißet Iriechenland.

Pohleke. Ja wohl, In'echenland, ja, da
war ich auch. Ich drinke noch heut zu Dage bai-
ersches Bier. Wenn Sie vielleicht von den Archi-
pelajus jehört haben, den Hab' ich da persönlich
kennen jelernt, das war ein sehr juter Freund von
mir. Ja wohl, bei ArchipelagussenS war ich wie
Kind im Hause.

Stulle. Nu seh' Eener an!
Pohleke. Aber Ihren werthen Namen wollt'

ich bitten?
Stulle. Stulle!
Pohlele. Stulle? Ein sehr jeschmackvoller

Name, des heeßt, wenn Sie belegt sind. Ohne
Vornamen, wie? Etwa Butter, Käse, Schinken,
Ferdinand, Carl, Eulner oder so was, wie?

Stulle, (lächelnd.) Ne: Franz Stulle..
Pohleke. Schmalzstulle?
Stulle. Ne, ne: Franz Stulle, Najel-

schmidt, Louisenstraße, jrade über de Charete!
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Pohleke. So? Na, da haben Sie't ja jar
nich weit.

Stulle. Wie so?
Pohleke. Ich meinte nur, weil die Lowisen-

straße so bequem liegt, deß man von da aus überall
hinkommt. DeS is Überjens mit de Prenzlauer-
straße ebenso.

Stulle. Ach so? <leise zu seiner Schwester.) Hör'
mal, Narciffe, der Mensch scheint mir etwas ver-
dreht zu sind, wie?

Narcisse. (ebenfalls leise.) Ach nein, das ver-
stehst Du nicht. Bei solch einen jelehrten Mann
componiren sich die Iedanken anders als bei Dei-
nemjleichen.

Stulle, (ihr in'ö Ohr.) Des mag sind/ aber
sonne Männer schnappen ooch zuweilen über, des
steht fest.

Narcisse. <ihm m'b Ohr.) Blamire Dich nicht.
Stulle. Ne. (lau,.) Hörn Se mal, Herr

Frezzini, üöerjenS brauchten Sie ja jar nich nach
meinen Namen zu fragen, denn wenn meine Schwe-
ster eine jeborne Stulle is, wie ick Ihnen schon de
Ehre hatte zu sagen, so muß ick doch ooch ein je-
borner Stulle sind, nich ?

Pohleke. Von diesen Standpunkt aus be-
trachtet, haben Sie Recht, Herr Nagelschmidt.
UeberjenS sprechen Sie mir falsch aus, denn ick

1"
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stamme aus 'ne italiensche Familie. Mein Vater
hieß Piefte un war unter de Bleidächer in Ve-
nedig ansäßig, weil er über des Eijenthum eins
sehr eoswopulitische Ansicht hatte. Später ging
er nach Neapel un rettete einen edlen Maccaroni,
der eben hingerichtet werden sollte, weil er uf de

Straße jeroocht hatte. Dieser vermählte ihn auS
Dankbarkeit mit seiner Tochter Cäsimiro Parme-sana, und schenkte ihm das Rittergut mütterlicher
Seite, Fretschim genannt, welches jenseits der
spontinifchey Sümpfe liegt.

Stulle. Also Fretschini iS Ihre werthe
Aussprache?

Pohleke. 8i, 8iKnor! Wenn Ihnen aber
jetzt jefällig wäre, so bitte ich herablassend, mir
jehorsamst zu solaen. (Ernste Miene und belehrenden Ton

annehmend ) Hier, meine Herrschaften, zeije ich Ihnen
sojleich das älteste Stück dieser merkwürdijen Samm^
lung, um welches sich alle Altequarke und Arge^
logen der zuvielisirten Erde zerrissen haben.

Dieses sind die beiden
..^ Aeppel, wovon Adam

/ Paradiese je-

H wascht haben. Adam hatte
l HMkaum en halben Messen,

waren ihm schon de
Zähne stumpf, aber Eva
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konnte nich jenug kriegen, uu knabberte noch den
zweeten an, weshalb der eene jar »ich zu sehen is.

Stulle (nähertretend.) Sie entschulden, (ver-

wundert.) Herrjees, des is ja en janz eenfacher
Borschdorferl

Pohleke. Dieses siyd oberflächliche Bemer-
kungen. Aehnlichkeit is natürlicherweise da, denn
Appel is Appel, aber dieser is ein Erkenntniß-
Appel, nach dessen Ienuß die Menschen unjlücklich
und von den Engel Herrn Kerubimmel aus des Pa-
radies t'ejagt wurden. Aus diesen Irunde jibt es
noch außer Europa einige Herrscher, die ihre Un-
terthanen wieder in's Paradies bringen wollen, un
ihnen deshalb jedes Mittel zur Erkenntniß ab-
schneiden.

Stulle, (mit dummer Miene) Aha!— Aber
hörn Se mal, wat ich sagen wollte, wie so, deß
der Appel nich verfault is, des wundert mir.

Pohleke. Na hörn Se mal, Herr Stulle,
wenn Sie sich in ein Antiken- und Raritäten-Ca-
binet nich mal wundern wollten, wovor hätten
Sie'n denn IhrEntröe bezahlt? Ueberjens is des
doch woll sehr erklärlich, deß sich die AdamS-Aeppel
länger halten als de Borschdorfer?

Narcissse. Natürlich!
Pohleke. Hier, meine Herrschasten, erblicken

Sie einen Automaden, welcher den Kaiser von
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China vor-
stellt, wie er
eben über das
himmlische
Reich rejiert,
indem er sei-
nen Zepter in
de Hand halt.
Er is Onkel
der Sonne,
Cousin von
sämmtlichen
Sternen nnd
Schwiegerva-

ter des Mondes; außerdem Besitzer der chinesischen
Mauer, Ruhm der Vernunft und Selbstbeherrscher
der Provinzen Nanking, Luley, Pecco un Camillen-
thee. Er heeßt Hep-Psi un is sonst en janz gewöhn-
licher Mensch, bloß deß sich die Chineser vor ihm
uf de Erde schmeißen. Von Natur is er jutmü-
thig, aber zuweilen wird er sehr eeklich, besonders
wenn man ihm nich lobt. Seine Ieschäfte bestehen
in Abjaben nehmen, Eßen, Drinken un Schlafen.
Wenn ick ihn ufziehe, danzt er.

Stuulle.Iworum nich jar? Mit'nZepter?
Pohlete. 8i, Signal! Ja!
Stulle. Na aber des iS doch lurioS, deß
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dieser Automat jrade danzt! Worum danzt er'n
pu jrade?

Pohleke. Ick willIhnen sagen, Herr Stulle:
des iS Ieschmackssache. Wünschen Sie, deß er
danzt?

Stulle. Ach )a! Wenn ick gefälligst um
'ne Polonäse bitten dürfte.

Pohleke. Ja ne, hdr'n Se mal, des jeht
nich, davon nach Neune. Er danzt man bloS
rundrum, was man einen absoluten chinesischen
Schwindel nennt, oder, wie wirEuropäer uns aus-
drücken: als ob ihm de Tarantel jestochen hätte.
(beschäftigt sich bel'm Automaten ) Sehn Se, NU jeben Se
mal Acht! (Der Automat tanzt.) Rommdidellomdidel-
domm! lilch umdrehend.) Na, wat sagen Sie dazu,
Herr Stulle?

Stulle, (vergnügt., Es is erstaunlich, was
die Natur AllenS hervorbringt.

Pohleke. (verginigt einstimmend.) Ja! ja! (bei Selte.)

Schafsdemel! (laut.) So, nu is der absolute chine-
sische Schwindel zu Ende; nu setzt sich der Onlel
der Sonne wieder hin, rejiert weiter un freut sich,
det Er nich sein Volk is. Jetzt bitt' ich, mir hier-
her zu folgen. Madam Narciffe Schebemeier, je-
borne Stulle, wollen Sie sich gehorsamst uf diesen
Fleck stellen, wenn ich Ihnen jefättigst darum an-
sprechen dürste.
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Nareisfe. O ich bitte! (leise zu Stulle) IM,
des iS en einziger Mensch, der Herr Sinnjnor
Fretschschinil

Pohleke. lzieht einen Vorhang fort) Hier erquickt
Sie der Ienuß des jrößten Meisterstückes der vor-
christusschen Malerei, nämlich ein pompöses
pompejarnischeS Wandjemälde, welches das
Unjlück hatte, bei der jroßen Verschüttung von Her-
kellani un Pompejum mitverschütt zu werden, in-
dem es in einer Destillationsanstalt zu Pompejum
ufjestellt war. Im Jahre 1713 wurde es durch
den italienischen Prinzen Lehmann ausjejraben.
Es stellt den merkwürdigen Ueberzug des cartha-
jensischen Feldherrn Hannepampel über de Alpen
dar, wodurch das immerwährend arrojante Rom
jänzlich besiegt und unterjejocht wurde. Rechts ia
de Ecke bemerken Sie das jroße Hannepampelsche
Kriegsheer mit 90,000 Mann Landwehr, 12,000
Mann Reiterei un 40 Mann Elephanten, wie se
eben über eine Alpe wollen. Hannepampel selbst
steht uf de oberste Spitze un hebt den warnenden
Finger jejen Rom uf, indem er die Worte auszu-
drücken scheint: Na warte Rom, dir wer' ick zeijen,
wat 'ne Harke iss Voran sieht ein Chirorjus
zweiter Klaffe un läßt einen Elephanten zur Ader,
weil dieser durck die hohen Iebirje schwindlich ge-
worden iS.
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Narcisse. Sie erlauben, Hekr Sinngor
Fretschschini, ich habe ein außerordentliches Auje,
allein ich bemerke auch nicht das Ieringste von
Iegenstand auf dieses berühmte pompegarnische
Wandgemälde.

Stulle. So jeht et mir ooch. Ick habe nur
bald deOojen ausgesehen nach Hannepampeln oder
einen von die Elephanten, aber mir soll der Kukkuk
holen, wenn ick wat anders bemerke als jar nischtl

Pohleke. Sie können sich leicht denken, meine
Herrschaften, daß dieses merkwürdige Iemälde be-
reits verwittert is, indem es bereits in's neun-
zehnte Jahrhundert jeht, un außerdem wegen de
Verschüttung beinah achtzehn Jahrhunderte keene
Luft holen konnte. Trotzdem treten einen die Iegen-
stände nach viertägiger Beschauung deutlich entgegen.

Stulle. Na warten Se mal, Herr Fret-
schini. Heute is Dinstag, da wer' ick'n Freitag
wiederkommen, mch?
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Pohleke. Ne, verehrter Herr Stulle, so jeht
des nich. Man muß ununterbrochen die Oojen

uf'S Iemälde haben.
Stulle. Na hat denn schon Eener de Oojen

vier Dage lang uf des Iemälde jehatt?
Pohlete. Ne!
Stulle. Na in wofern wissen Sie denn,

Herr Fretschini, deß einen die Iejenstände nach
vier Dagen deutlich entjejentreten?

Pohleke. Dieses is die Muthmaßung eines
unsrer gelehrtesten Alterthumsforscher.

Stulle. So? Ick weeß nich -<sich umschauend)

Sie scheinen mir hier in des Cabinet 'ne Masse
Muthmaßungen zu haben, nich?

Pohleke. Ja, allerdings, wie des ooch sehr
natürlich is. Denn wenn ick Ihnen lauter Kar-
toffeln oder Leberwürste zeijen wollte, die Sie
bejreifen können, denn würden Sie mir wahrhaftig
keen Entree bezahlen.

Narcisse. Nein, natürlich, Herr Sinnjnor

Fretschschini. (««se zu Ctuue.) So halte Dich doch
nicht über Iejenstände auf, die Du nicht bejreifst!

Stulle, llcise zu lbr)IIott hdr' mal, Nar-
ciffe, ick will die Iejenstände ja ooch jar nich be-
jreifen, aber sehen willick die Iejenstände doch
zum Schwerenothl Des pompejarnische Wandje-
mälde mag sehr schdn sind, aber im Irunde: vor
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achtIroschen willman denn doch ooch wat sehen;
Det kann denn doch amende Keener verlangen, det
ick mir hier abonnieren soll, un vier Dage lang
vor sonn demlijes Iemälde stehen bleiben! Ick
ließe mir det jefallen, wenn se't vor de Verschüt-
tung ausjejraben hätten, da hätte man doch wat
bemerken können; aber so steht man mit seine
ausjejebne acht Iroschen wie'n Maulaffe da, un
weeß nich, wovor man sich des Allens noch oben-
drin erklären läßt! Wenn der Kaiser von China
nich noch jcdanzt hatte, wat hätten wir denn vor
unsere acht Iroschen gehatt bis jetzt, wie? Denn,
hör' mal: selbst des, wie er so blos dasaß un re-
jierte, det war ooch nischt! So'nen bloßen Auto-
maten kann ick alle Daje zu sehen kriejen.

Narcisse. (leise) Na, beruhige Dich man;
Du hast nun ein Mal kein Iefühl für dem Hö-
heren, Du wirst schon noch befriedigt werden. Seh'
mal, Herr Fretschschini wartet schon! (laut.) Sie
entschuld'jen, Herr Sinnjnor Fretschschini: mein
Bruder sprach mit mir blos über die

—
über die

pompejarnichen Verhältnisse.
Pohleke. Bitte, jeborne Stulle, des hat

jar nischt zu sagen, davon nach Neune.
—

Hier,
meine Herrschaften, erblicken Sie einen verstei-
nerten Nachtwächter, der unter den Schutt
eines jriechischen Mauselocheums nich weit von den
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Proprelä'en zu Athen je<

funden worden is, nn eben
imBejriffsteht, sein Hörn
an den Mund zu setzen.
Zwei deutsche Alterthums-
forscher, bekanntlich die
nützlichsten Menschen auf
Iottes Erdboden, streiten
sich seit vier Jahren in
zwanzig Brochüren darü-
ber, ob dieser Nachtwächter
Zehne oder Elwe blasen
wollte; was mir betrifft:
mir is et ejal.

Stulle. Ja, hör'n Se: mir ooch, det kann
ick Ihnen versichern! Ick jloobe überjcns, deß der
athensche Nachtwächter eben so jut wie die berlin-
fchen jeschlafen hat, wie?

Pohleke. Ne, da irren Se sich, verehrter
Herr Stulle. Diesmal haben Sie als Najelschmidr
nich den Najel ufnKopp jetroffen. Sehn Se mal:
deß ein Nachtwächter schläft, des is'n Witz, un
Witz hatten de Irischen nich. <« geht welter.) Da
wir jrade bei de Iriechen sind, so erlauben Sie
mir, deß ich Ihnen einije der schönsten Statün
und Büster aus de Mittellose zeige. Wollen Se
so jut sein? Hier!
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Narcisse. Ach herrjeeses! (sie sieht auf die Erde)

Stulle. Iwer wird denn von solche Klei-
nigkeit so'n Ufhebens machen!

Pohleke. Wat is denn los?
Stulle. I,meine Schwester hat en bisken

Krampf in de Zehen jekriegt. Des jcht aber bald
wieder vorüber; des hält nich lange bei ihr an.
Bitte, erklären Se uns man jefalligft.

Pohleke. Dieser junge Mensch hier, meine
Herrschaften, das ist der Apoll von Bettfedeere,
der Iott der Künste und der preußischen Staats-
zeitung. Sein Vater soll der rühmlichst bekannte
Zeis un seine Mutter die jutmüthige Platona sind,
was indessen bei de Idtter sehr unjewiß is, indem
diese nich moralisch waren. Außerdem war Apoll
noch jerichtlicher Vormund über de neun Musen
un wird ooch als Sonne verehrt, weil die Künste
natürlicherweise Licht verbreiten.

Stulle, (die Statue betrachtend) Ein sehr hüb-
scher junger Mensch, der Apoll, nich wahr, Nar-
cisse? Was meenste, wenn der verstorbene Sche-
bemeicr so ausjesehen hätte, wie? (zu Pohleke) Sa-
gten Se mal, Herr Fretschini, wat ick Ihnen fra-
gen wollte: was ist'n des vor 'ne Masse, der
Apoll?

Pohleke. Orot» vk!o»«tio» j/psodlan«'».
Stulle. Schön!
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Pohleke. Eine Art leichter Marmor aus
den Urjebirjen der jonichen Inseln in den Oasen
der Wüste Achsarah, der inwendig hohl is.

Stutle. So?
—

Wissen Se, mir kommt
et beinah wie die Masse vor, wovon die Iyps-
fijuren sind.

Pohleke. Iwas dausend! Ja, Ähnlichkeit
hat et, aber von die Masse hier kost't jedet Ic-
birje, wo der «ret» «»loastio» j)'p80dl»n«» jefun-
den wird, über zwce dausend Thaler, de Hälfte in
Courant, de Hälfte in Tresor scheinen, (an einer an-
dern Statue.) Hier, meine Herrschaften, erblicken
Sie die medizinische Venus, die aus Meerschaum
jeboren is, weshalb die Frauen ooch aus Eifer-
sucht des Tobacksroochen nich leiden können. Sie
is die Iöttin der Schönheit und hat sich, trotzdem
sie den Herrn Hofschmidt Vulkan als Hatten besaß,
viel mit Marßen, den Iott des Kriegs einjelaßen,
weshalb unsere Schönen noch heut zu Dage die
bunten Offiziere den einfachen Civilisten vorziehen.
Ihr Sommerlojis war nf Zippern im duftenden
Hain zu Parforce, wo die Irazien ihre Kammer-
mächen waren, un durch de Fingern sahen, wenn
zuweilen noch en anderes Wesen, wat keene Irazie
war, ihr seine Aufwartung machte.

Stulle, (lachend.) Hehehe, Sie Spaßvogel!
Pohleke. Wie so?
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Stulle, (schelmisch drohend.) Aa, ick weeß schon,
hehehe! Wat meenste, Narciffe? Inu, en hüb-
schet Frauenzimmer is de Venußen, des kann ihr
Keener nich abstreiten. Besonders schön jewachsen
is st, wie? Seh' mal, Narcisse, die Ta'Le! Da
is Deine wie 'ne Biertonne jejen.

Narcisse. Na nu hör' man uf, isschonjut!
Stulle. Ne erlaube mal, wie so? Nu Hab'

ick mal en Stück, wat mir jefällt, nu will ick mir
ooch drüber freuen. Ick wer' mir doch woll vor
meine acht Iroschen über de Venußen freuen kön-
nen? Denn janz uftichtig, Herr Fretschmi, des
bisken Danzen von den Kaiser von Chi,a, des

macht den Kohl noch nich fett. Na un besonders
det pompe^arniche Wandgemälde, wo nisyt druf
war! Ne, da lob' ick mir die Iöttin hier aus
Meersch.... hdr'n Se mal, Herr Fretschiw, wenn
die weiße Masse aber hier Meerschaum is, denn
kann die Venußen unmöglich schon anjeroocht sind,
wie?

Pohkeke. Na!
Stulle. Ach nu sehn Se mal, wat Se da

vorn kleenen Knubbel uf den linken Fuß hat!
Pohleke. Ick willIhnen sagen, Herr Stulle:

des is ein Hühnerooge.
—

Hagemann's Mittel war
damals noch nich erfunden, als de Iotter ihrWesen
drieben, un VenuS, mitden Beinamen
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litt sehr an de f^yneroojen, weil se so oft betreten
wurde, wenn ihr Mann Vulkan hinter jewisse Ie-

heimniße kam.
-

Doch weiter! Hier, verehrte
Stullen, erblicken Sie die beiden Büster des Et-
schielus and Sophakler, die Väter des Trauerspiels,
und jeloren von der 63sten Olympia, nach der
Natur jehauen von Casanova. In Iriechenland
wtnen diese Männer klassisch, un kriegten fufzig

Dhaler vor jeden Act, in Deutschland dajejen sind
se langweilig. Haben Sie diese bceden Dichter
vielleicht in der Ursprache jelesen, Herr Stutte?

Stulle. Nein, im Iejentheil, Herr Fret-
schini, ich weeß zar nich mal, was des vor 'ne
Sprache is, die Uhrsprache.

Pphleke. Die Uhrsprache is tipto, tipteis,
tiptei.

Skulle. So? (leise zu Nar«ile.) Hbr' mal,
Narciffe, der Fretschini fängt mir an schauderhaft
zu anmjieren. Ich bitte Dir um Iotteswillen,
was verstehen wir von Sosfakleren un wieder an-
dere langweilije Kerrel heeßtl Un nu jar ihre
Mutter, die 63ste Olympjal Hast Du in Deinen
janzen Leben was von die Frau jehdrt, wie.?

Narcisse. (ihmm's Ohr.) Aber, Stulle, so
höre doch das nur Aliens ruhig mit an, wenn Du
keinen Betriff von das Höhere hast!
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Stulle, lleise.. Ach wat, hat sich wat zu ho-
Hern! Un außerdem hungert mir ooch.

Pohleke. Ich bitte, meine Herrschaften, mir
jehorsamst hier nach diesen Kasten her zu folgen,
in welchen sich mehrere der seltensten Raritäten
befinden. Zuerst präsentirt sich Ihnen hier....

Stulle, (ihn unterbreche l.d.) Des Dings da,
des is ooch wieder 'ne Merkwürdigkeit?

Pohleke. Allerdings, und zwar eine, die
kein Cabinet der janzen Welt ufzuweisen hat. Es
is nämlich ein Stück von der Sonnenliuie,
welches bei der letzten Reperatur abjefallen is, un
welches ich von der engelschen Nation vor zwee
dausend Pfund Sperlinge käuflich an mir jebracht
habe.

Stulle. So? Wirklich? Na, hhr'n Se,
Herr Fretschini, des is des eenzije Merkwürdige
bei die Merkwürdigkeit, deß Sie sonne Masse Ield
vor der Bisken Sonnenlinie bezahlt haben. Ick
jebe nich neun Pfennje vor des Dings!

Pohleke. Sie scheinen kein jroßer Liebhaber
von Ieographie zu sind. Ja diesem Punkte haben



24

Sie keine Ähnlichkeit mitNehmet Alli,denn dieser
jelehrte Vice sucht seine Kenntnisse in der jenannten

Wissenschaft täglich zu erweitern.
Stulle, (sehr gleichgültig.) Is es möglich.
Pohleke, Sie wundern sich vielleicht da-

rüber, daß in mein Cabinet hier ooch von Nehmet
Allidie Rede is, un da haben Sie janz Recht,
Herr Stulle. Indessen, ick willIhnen sagen, Herr
Stulle: Nehmet Alli kehrt sich nich dran, sondern
dhut blos so, un lacht mir aus. Er denkt: red't
Ihr man, ick dhue war, un zwar jrade des, was
ich will.

Stulle. Das is gescheidt von ihn.
Narcisse. Sagen Sie ein Mal, verehrter

Herr Sinnjnor Fretschschini, worum ist'n die Son-
nenlinie krumm?

Pohleke. Ich willIhnen sagen, Madam
Narcisse Schebemeiern: sie kann nich jrade sind,
weil sich die Diplomaten mit ihr beschäftigen.

Stulle. Diplo? Ick denke: Automaten
heeßen se?

Pohleke. Ja, des is 'ne andre Lesart.
—

Doch weiter! Hier erblicken Sie eine eben so jroße
Merkwürdigkeit: die Thräne eines He-
jelianers. Man fand sie in den Berliner
Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik und

vermuthet, daß sie über die vielen Pränumerantm
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dieses Journals verjoffen is.
—

Eben so merk-
würdigiShier diesel

/^^) Eselskiunbak-
ten, mit welchen
SimsondiePhi-

umjebracht
hat, wofür sich die

Philister seitdem an jede kräftije Natur rächen, und
sie mit ihren Eselskinnbacken umzubringen suchen.

Stulle. Erlauben Se mir doch mal, Herr
Fretschitti! «3r nimmt den Kinnbacken in die Hand )Sage«
Sie mal, sind Sie denn ooch jewiß, deß der Kinn-
backen hier j'rade Der jewesen is, mit den Simson
de Philister dodtjeschlagen hat?

Pohleke. Da können Sie sich heilig druf
verlassen. Uebrijens saßen Sie ihn janz dreiste
an; jejen sein eigenes Fleisch un Blut wüthet er nich.

Stulle. Na aber hdren Se mal, bei diese
Merkwürdigkeit erlauben Sie mir einen kleenen
Zweifel. Ick erinnere mir nämlich janz deutlich
aus de Bibel, deß Simson einen faulen Esels-
kinnbacken fand, un nu sehen Se sich Den mal hier
an; (er gibt ihm den Kinnbacken) der is noch so jut
erhalten, als ob er eben erst von einem Esel käme.
Nanu?

Pohleke. Entschulden Se, Herr Stulle, er
hat sich nachher wieder erholt, und Dieses is eben

2



26

des Wunderbare an ihn. Außerdem würden Sie
es doch als anständijer Mann sehr polemisch fin-
den, wenn ich Ihnen einen faulen Eselskinnbacken
zeijen wollte.

Narcisse. Ja natürlich! Ich bitte nurfort-
zufahren, HerrSinnj'norFretschschini. Mein Bruder
hat die Iewohnheit, an Alles zu mä'ckeln; bei das
Mittagsbrod jeht es mich eben so. Sie muffen
ihm Dieses nicht übel nehmen.

Pohleke. oantrairo, jm Iejentheil, an-
zenehme Narcisse, (mit vnlicbten Auge«) wenn Sie er-
lauben, deß ich Ihnen so nennen derf?

Narcisse. «Ich verbeugend.) Bitte, Sie sind jar
zu jütig, Herr Sinnjnor Fretschschini.

Pohleke. Ich wollte Ihnen man blos sagen,
holde Narciffe, jeborne Stulle, deß Ihr Herr
Bruder kein vernagelter Nagelschmidt is. Er macht
seine wissenschaftlichen Bemerkungen, und dieses is
jetzt allgemein Mode; Sie finden des selbst HN den
feinsten Zirkeln.

Stulle, (lachend.) Na, da haste'tl Am Ende
werde ick noch ein feiner Zirkel, un muß einen,
wie heeßt et doch: Eß-Thee- Tisch jebcn. He-

hehe! Ne, deß Sie meine Schwester aber eine
holde Narcisse nennen, des is zu putzig, Herr Fret-
schinil Sie is schon en bisken verblüht, die Nar-
cisse. Natürlich, denn ick bin schon 42 un Sie is
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zwee Jahr älter als ick. Na un wenn so'ne Nar<
ciffe beinah en halbes Jahrhundert blüht, denn
stuckert et zuletzt, wie? Hehehe!

Narcisse. (stoßt ihm in die Seite, leise:) Des is
um de Crepanse zu kriejen mit Dir!

Pohleke. Sie belieben zu scherzen, Herr
Stulle. Un wenn sich Ihre Madam Schwester
noch so jut conversirt hätte, so könnte se doch höch-
stens älter als dreißig Jahr sind.

Narcisse. u« Pohleke.) Sie sind sehr oblijat.
Pohleke. Bitte, eS is sehr jern jeschehen.

Haben Sie jetzt die Iewogenheit, mir nach diese
Niesche hier zu folgen, in welcher sich einer der

intreffantesten Iejenstände dieses CabinetS aushält,
nämlich Elisabeth, Kdnijin von England,
von 1559 bis 1603, treu nach der Natur vom
berühmten Professor Krause, retuschirt von Hose-

2*
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Dieses denkwürdije Frauenzimmer, welches die
Natur auf einen glänzenden Thron hob, überstrahlt
die Weltgeschichte mit außerordentlichen Thaten, in-
dem sie Rejentin war. Sie war vor ihrer Iebmt
6 Monate natürliches Kind, weil sich ihr Vater,
Heindrich der 8te, erst en Vierteljahr vor ihrer
Ieburt mit Anna Bolena von Donizetti öffentlich
vermählte. Elisabeth war <>in großer Mann und
ein kleines Weib. — Sie rejierte wie Eener, un
war eitel wie Zwee.

Narcissse. Um Vergebung, Herr Sinnjnor
Fretschschini, wer is denn der schöne junge Ritter,
der da links steht?

Pohleke. Dieses is Robbert Dudeley, ihr
Iünstling, den sie deshalb, weil er ihr alle Dage
Schmeicheleien sagen mußte, zum Premierminister
Leuschester machte, un ihm außerdem den Hosen-
dräger-Orden mit der Inschrift: „Hanne sah, dct
Male danzt," verlieh.

Stulle. Sagen Se mal, wat hat denn die
Elisabeth da vor'n langen Spieß in de Hand?

Pohleke. Dieses is die Pike, welche, sie nf
Maria Stuarten hatte.

Stulle. Ach Iott ja! Ick erinnere mir aus
Schillern, deß se Maria'n köppen ließ, nich wahr?

Pohleke. Schiller hat des zweifelhaft jelassen,
ob sie't wirtlich jedhan hat; alleene jetzt hat der
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Iüstemillionair Naumer ihre Schuld bewiesen, in-
dem er einige Briefe ufjefunden hat, die jar nischt
beweisen.

Stulle. Was is'n des vor'n Millionär, so'n
Iüstemillionair?

Pohleke. Des is Eeener, der zum Iüste-
mittieu jehdrt, un justs wilieu is Jeder, der nischt
rechts

—
un nischt links is, so wat wir uf

deutsch nennen: komm' her un dhu mir nischt;
wasch' mir'n Pelz un mach'n mir nich naß.

Stulle. Schön. Aber,hbrn Se mal, Herr
Fretschini, wat hilftdes Aliens, es schickt sich zwar
nich, aber es jeht nich mehr länger; ich muß mal
rausjehen. Ich habe nämlich solchen Hunger, deß
ich's nich mehr aushalten kann. Des heeßt: Du
bist nich dran schuld, Narcifse; Du hast mir eine
Stulle mit 'ne kalte Bullette, un dazu viertehalb
Scheiben rothe Rüben hinjelegt; aber Du wolltest
hier durchaus in's Cabinet jehen, un ick hatte jrade
eben schon unsre Charlotte jesagt, sie soll mir'n
Hut uu Stock holen, un da Hab' ick ihr in de Zer-
streuung nich jejessen.

Pohleke. Die Charlotte?
Stulle. IIott bewahre! Halten Sie mir

ror'n Menschenfresser? Ne, die Butterstulle, un
die Bullette, un die viertehalb Scheiben rothe Rüben.
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Sagen Se mal, um Entschuldigung, Herr Fretschini:
kann man hier bei Ihnen nischt kriejen?

Pohleke. O ja! Keile können Se kriejen.
Stulle, heftig) Was? Keile? Herr, inwie-

fern, wodurch? Wie?
Pohleke. Kalbskeife, aber erst morjen, weil

morjen erst Marchtdag is. Ueberjens, wenn Sie
sich's nich länger ufhalten können des Essen, denn
loofen Se jefälligst rüber nach den kleenen Gast-
hof da „zum blauen Ochsen". Aber drinken Se
nich zu ville, Herr Stulle, damit die Firma nich
?ne Prophetin is.

Stulle. Prophetin? Ne, was Sie allens
zusammenreden; ick verstehe manchmal nich 'ne Sylbe
davon! Doch/ des bleibt sich jleich; jetzt hungert
Wir, und diese Anjelegenheit muß beseitigt werden.
Wo is'n mein Hut? Aha, da steht er auf die Per-
jamiete hier. Na adje daweilel Herr Fretschim,
zeijen Sie meine Schwester daweile, wat Sie wollen,
ick mache mir nischt draus, (geht hinaus.)

Pohleke. (wirft seinen Stab, mit welchem er auf die
Gegenstände des Cabinets deutete, fort, und sich zu den Zlißen
Narcissene.) Endlich is der Augenblick, der sehnsuchtö«
vollerwartete, jekommen, und hier zuIhren Beinen
liegt der heißest Liebendste, so weit die Flaggen
meines Vaters wehen. Ach, ich habe nur wenige
einfältije Worte fürDir, himmlisches, verheirathet
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jewesenes Mädchen, aber eben darum wirstDumir
begreifen. Du witscht wechselfähig sein, ich sehe
es an Deine Corporation, und Du wirst mir Dein
Herz vor das meine jeben. Im Staube lieje ich
vor Dir und fiöhe um Erhörunst. Narciffe, wisse,
ich tiffe, diffe, Fisse! (Er legt sein Gesicht auf iwnSchuh)

Narcisse. (außer sich) O Fretschini, erheben
Sie sich, oder ich sinke ohnmächtig inIhre Aerme.

Pohleke. (sie anblickend.) Ach, dürft' ich zu
Ihrer Iunst emporstreben!

Narcisse. Um Himmelswillen, was dhuen
Sie? Wenn Jemand kommt un sieht Sie indieser
Stellung! Herr Fretschini!

Pohleke. (sie k.isse.ld) O verzeihe, daß ichDir
liebe, jbtterjleiche Schebemeiern, ewigblühende Nar-
cisse, in Arkaziezl jeborene Stulle!

Narcisse. Theurer, stürmlicher Jüngling,
woher diese eilije Leidenschaft?

Pohleke. Woher? Welche abstracte, trojanisch-
cottelette Frage! Woher, woher! Weißt Du, woher
der Wind kommt, und wohin er jeht? Nein, Du
weißt es nich, herrliches, pitoyables Weib! Ebenso
wenig wirst Du wissen, woher meine Leidenschaft
jekommen, und wohin sie verschwunden. Aber,
Sonne meiner Nächte, Mond meiner Tage, Elfe
meines Vormittags, Bajadere meines Herzens,
Amazone meiner Leiden, Sirene meiner Freuden,
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Schebemeiern meiner Hoffnung, Narcisse meinet
Jugend, Stulle meines Ieschmacks: ich laaße Dir
nie! Nie laaße ich Dir, und darum tritt nicht in
meilte Fußtapfen. Verwerfe mir, denn ich bin
Deiner nich werth; Du bist zu jroß für mich!

Narcisse. O darum weichen Sie nicht von
mir, Fretschschini. Ich liebe Dich; es ist heraus.

Pohleke. Nein!
Narcisse. Zweifelst Du noch, romanijcr

Knabe?
Pohleke. Ja! Kannst Du mich denn wirk--

lich lieben, braves Weib?
Narcisse. Ob ich Dich liebe, Du Engel.
Pohleke. Iefalle ich Dir?
Narcisse. Ach?
Pohleke. Warum?
Narcisse. Du hast so was Männliches, und

außerdem so was Italiensches, was meine Nei-
jung fesselt.

Pohleke. Dein scharfer Blick für Nationa-
lität ist bewunderungswürdig. 5o lideo to, wia
oar» OvIiodeNeiolina, n»tu stulloen»! viva
I» Über!»!

Narcisse. Ach, was jeht das Itaüensche
schön. Kannst Du mir das nicht übersetzen, mia
e»r» k'sotZodsokini ?

Stulle, (von außen.) Sie wissen, ick brauche
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nich zu bezahlen; ick bin schon in's Cabinet jeftüh-
stückt, un habe blos in'n blauen Ochsen jewesen.

Narcisse. Herrjeefes, mein Bruder!
Stulle, (helttlltretend ) Na wie steht et, Herr

Fretschini? Da bin ick schonst wieder; ickHabemir
blos 'ne Schrippe schmieren, un mit gekochten

Schinken belejen lassen, un de Hälfte Hab ick noch,
wie Se sehen. Na, wie is et denn, Narciffe?
Wie weit seid Ihr'n jekommen? Hat Dir Herr
Fretschini daweile sehr wat Merkwürdiges jezeigt,
wat mir intressiren könnte?

Pohleke. Viel is es nich, Herr Stulle; ich
willes Ihneä jefalligst wiederholen. Dieses, meine

Herrschasten, is die berühmte
Laterne des Diogenes,
mit welcher dieser Viehlosoph
bei hellen lichten Dage inAthen
Mensche» suchte, welches sehr
dämlich vott ihm war, denn wenn
er des Nachts ohne Laterne
rumgeloofen wäre, so hätte er
bei weitem mehr Menschen je-
funden, als bei Dage.

Stulle. Erlauben Se mal! (betrachtet dle Laterne.)

Des is merkwürdig:die jriechschen Klempneer haben
accurat so jearbeet wie de deutschen.

Pohleke. Ja, blos mit den Unterschied, deß
2"



34

die jriechschen Klempner wenijer zu blechen brauchten,
weil Athen 'ne Republik war.

Stulle. So? Hör'n Se mal, wat ick sagen
wollte, wer war'n eejentlich derMann, derDiorenes?

Pohleke. Diogenes war der jriechsche Eulen«
spiejel, blos deß er mehr unnützes Zeug jelernt,
und Eulenspiejel dajeM mehr Witz hatte. Dio-
genes verachtete allen Ienuß un alle Bequemlich-
keit; er jingzerlumpt, bettelte, warf einen hölzernen
Becher wech, weiler einen jriechschen Straßenjungen
aus de Mütze drinken sah, un wohnte ineine Tonne
Chamberjarnie, indem er keene Miethsabjaben be-
zahlen wollte. Eenes Dages lag er jrade in de
Sottne, wie Alexander ,der Iroße vorüberjing.
Dieser sagte ihm, er" möchte sich eine Inade aus-
bitten, und Diogenes antwortete weiter nischt als:
,/Ieh' mir aus de Sonne, Alexander der Iroße;
fort mit Schaden!" worauf der König vonMach-
cigorien so erstaunt war, deß er ausrief: //Wenn
ick nich Alexander der Iroße wäre, möcht' ick woll—

der Kleene zu sind."
Stulle. War denn DioreneS nich jroß?
Pohleke. Nein, im Iejentheil: arm.

—
Doch weiter! Ich bitte, mir hierher zu foljen.
So! Hier, meine Herrschaften, erblicken Sie die
Schiller'sche Bildsäule, wie se jejenwärtig in
Stuttjart zur Ehre der deutschen Nation aufgestellt
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is. Wo diese Bildsäule vorüberkam, un so wie
der Schleier wechjezogen wurde, so deß Jeder seinen
Dichter sah, Va zogen alle Menschen ihre Hüte
von'n Kopp, un weinten vor Freude, un des war
nich bestellt, un nich det Spektakels wejen, sondern
ans die innerste Seele raus. Denn so is noch kein
Mensch jeliebt worden, wie der Mliche Schiller,
un wenn ihn daher unsere junge Literatur nich
verehrt, so iS unsere junge Literatur ein Schafs-
kopp und ein Esel, und dieses sind zwar deutliche
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Ausdrücke, aber des schadt nischt, es sind jrade
die rechten.

Stulle. Na hörn Se mal, ick bin keene
junge Litratur, uf mir brauchen Sie nich so bbse
zu werden! Ick habe Ochillerns Werke zu Hause,
un wenn ick ooch Manches nich verstehe, so fühl'
ick mir doch erhoben. Un ick faje Ihnen, Herr
Fretfchini, Sie möjen et mir jlooben oder nich,
aber ick könnte Ihnen in den Oojenblick nischt
Böses dhun, wo ick Schillern jelesen habe, des
war' mir nich möglich.

Pohleke. Hier, meine Herrschaften, prä-
sentirt sich Ihnen Ivthe'S Herz. Iothe
war, wie Sie wissen werden, ebenfalls ein
ausgezeichneter Dichter un außerdem Mi-

nister am weimarschen Hofe. Er wurde inFrank-
furt am Main jeboren, wo jetzt die Bukdes-
versammlung is, un rief erst uf dem Sterbebette
nach Licht.

Stulle. Sagen Sie mal: haben Sie nich
ooch Iöthe's Faust? Von die Hab' ick so vieljehört.

Pohleke. Ja, wir haben se jehatt, aber die
muß der Deibel jeholt haben.

—
Wenn Sie er-

lauben, jehen wir jetzt weiter. Hier, meine Herr-
schaften, erblicken Sie die beeden Kasten seiner
katholschenEhrwürden des Ablaßkrämers
Tezel, bei den man vor 7^ Silberjroschen schon
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'ne janz anständije Sünde haben konnte, wovou
die geringen Leute viel Iebrauch machten, während
die Vornehmen keenen Ablaß bedurften. In den
eenen Kasten, welcher jefälligst hier rechts steht,
legte er des Ield rin, was er forderte, mit den
andern Kasten ließ er ab. Jeder konnte nu Mord
un Dodtschlag, Räuberei un Ehebruch un allens
Mögliche bejehen, ohne deß ihn sein Iewiffenbeißen
durfte, und auf diese Weise hat der dazumalije
Papst Leo der Zehnte eine Masse Verbrecher in den
Himmel rinjeschmuggelt. Man vermuthet, umIe-
sellfchaft zu haben.

Stulle. Deß muß en juten Iroschen Ield
injebracht haben, des Ablaßen, wie?

Pohleke. Besser wie de Nagelschmiederei
war se, diese reljdse Accise.

Narcisse. Sagen Sie ein Mal, Herr Sinn-
jnor Fretschschini, ist noch etwas Ablaß drinn in
den einen Kasten?
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Pohleke. Nein, damit kann ich Ihnen nich
dienen, holdseh'e, solidarisch perpetuelle Narcisse!
Eben so wenig wie in den andern Kasten noch
Ield is. Diese Merkwürdigkeit is in unserm
Cabinet nicht vorhanden.

Stulle. Ield nich? Denn nzüßten Se meine
Schwester noch als Merkwürdigkeit in des Cabinet
aufstellen, denn die hat Iroschens.

Pohleke. Il
Stulle. Ja, wat ickIhnen sage. Derselije

Schebemeier hat ihr über vier Dausend Dhaler
Captal hinterlassen.

Pohleke. Soo?
Stulle. Ja! (lächelnd Nich wahr, da hätte

Narciffe damals bei Tezzeln 'ne Menge Ablaß vor
haben können, was?

Narcisse. Aber Franz, ich weißnicht, warum
Du Herm Sinnjnor Fretschschini meine Ieheim-
mffe ansteckst? Ist denn das eine Art, daß man
seine Vermdjensumstände der Welt preisgibt?

Pohlete. Bitte, reizende Narciffe, jeborne
Stulle. In meiner Herzens

-
Kammer ist durch

Ihre jeheimen Fonds mit der jrößten Majorität
für Sie entschieden.

Narcisse. Wie, Sie sind auch Major?
Pohleke. Major? (Hiefoppend) Allerdings, ich

warMajorunterCabrera denMenschenfreundlichen in
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der spanschen Frage. WieSie mirhier sehen :Majorl
Schon stand ich, mehrerer Heldenthaten inMalaja
wejen, auf dem jroßen Punkte, Oberst der spani-
schen Frage zu werden, als eine schreckliche Beje-
benheit mir zwang, meinen Abschied zu nehmen,
und die süßluftige, romantische Halbbierinsel auf
ewig zu verlassen. O, wenn ich daran denke,
kommt mir bei einzjer Haar eine Thräne in das
Auge! Es war ein spanischer bitterer Augenblick.
Ich hatte mir nämlich in eine Pierenäe verliebt,
Namens Ines de CastroUo Quexsequatschka Sal-
petrino Clotilda Mondkalbi. Marquis Posa hatte
mir beauftragt, fiirDon Karloffen eine Ieldfuhre
zu escortiren, die ihm von den jerechten Inseln
zujesendet wurde, und unweit des feindlichen Lagers
vorbeimußte. Ich nehme mir also fünfzig Mann
Tortes und beileite die Fuhre bis nach Sevilla
anweit Rossini. Hier ist es dunkle Nacht und ich
schleiche mir heldenmüthig fünf Meilen um das
feindliche Lager der Christinoffen herum und dachte
bei mir: jo nich sehen, Espanthero! Da tritt
beim ersten Morjenroth, welches über Mendezappel,
Toledo und Navarra zog, die meergrünen Felder
des Achlammbratens und die stolzen Mauern der
Mauern vergoldete, ein Trupp spanischer Papiros
aus einem blühenden Rosinen- und Mandeln-Walde.
Diese schrecklichen Räuber entführten meine holde,
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innig geliebte Pierenäe Ines de Castrollo Qucr-
sequatschka Salpetrino Clotilda Mondkalbi. Es
sehen und mich mit meinen Cortes auf sie los-
stürzen, war das Werk einer halben Stunde! Meiner
Sinne kaum noch Lehrgunge, geschweige Meister,
reiße ich meine scharfgeladene Cazschoweika aus dem
Hafter und schmettere sie dem Anführer der spa-
nischen Papiros mitten durch den linken Ellbogen,
wodurch dieser den Zügel und das Ueberjewicht
verlor und sojleich siel, und kaum war der Anführer
der Papiros gefallen, so sielen sie Alle, welches
einen erschütternden Eindruck auf Europa machte.
Aber ach, wir hatten uns verrechent wie Rellstab
und der Bauinspektor Sachs! Nicht alle Papiros
hatten wir besiegt; sieben bis neune von ihnen
waren inzwischen zur Ieldfuhre gesprengt, und hatten
den Kutscher mit zwei Pistolen jezwungen, im Ja-
lopp davonzujagen, und das Ield in's feindliche
Lager zu bringen. Fort mit Schaden! riefen die
Räuber, und waren unfern Augen auf immer ent-
schwunden. Meiye schreckliche Strafe, meine furcht-
bare Lage überdenkend, lag ich bewußtlos neben
meiner geliebten Pierinäe. Dann faßte ich mir,
bald darauf auch meine Ines de Castrollo Quex-
sequatschka Salpetrino Clotilda Mondkalbi, setzte
ihr vorne auf meinen andalusischen Appelschimmel,
mir selbst hinter ihr, umschlang sie mit beiden
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Armen, und ritt janz schnell durch Spanien, ließ
mir eiligst über die Meerenge DoloreS Serral
setzen, und ruhte nicht eher, als bis ich bei Iibraltars
war. Hier war ich sicher, ich kannte diese Leuts,
und wollte mit der Pierinäe bei ihnen logiren.
Weh' mir, als ich sie zu mir rumdrehte! Sie war
dodt; Schreck und Liebe hatten ihr jetddtet, und
die von mir projektirtc Trauung konnte nicht voll-
zogen werden. Ich ließ meine Pierenäe mit dem
kleinen Leichenwagen bejraben und den Choral an
ihrem Irabe singen: von in 2or!iu»m Is
poroilo ;mu8io»l-o Hlo^»rtin»m ilnmoltella. Die
spanische Frage aber, in welcher ich als Major
diente, is inFolje dieser verdammten Ieldfuhre bis
heute unentschieden jeblieben.

—
lEr blitt traurig vor sich hin und seufzt.)

Stulle. Hör'n Se mal, Sie dhun mir sehr
leid: Des nenn' ich Erfahrungen! Un wie Sie
erzählen können, des is herrlich! Ich lese doch nu
ne Masse so'n Zeug mit'n Bisken Liebe un en

Visken Historie, wie heeßen se denn, Romane,
richtig; aber so schön wie Sie erzählen, Herr Frei-
schini, is mir noch Kcener vorgekommen.

Pohleke. Kein Wunder; ich war moderner
Dichter, indem ich Südpolscher Correspondent der
Blätter für Häuslichkeit und Familienjlück war,
und außerdem einen Zustand, eine Biojravbie und
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einen schmerzlichen Weltjang herausjejeben habe,
der aber leider nich durch de Welt jehen wollte,

obschon ich eine lange Weile dazu brauchte, ihn
zu vollenden.

Narcisse. mw.is cmpfinvlick.) Sie sind wohl
noch sehr betrübt, Herr Sinnjnor Fretschschini, über
Ihren Verlust der jeliebten Pierenäe ?

Pohleke. Iott bewahre, das ist vorbei! Da-
von nach Neune, wenn's Militair zu Bette jeht.
Nur das Souvenir konnte mir hinreißen. (Sie zart
lich anblickend.) Jetzt liebe ich eine andere Pievinäe,
ein Weib, das, obgleich deutsch, mir dennoch spa-
nisch vorkommt, und das mein sein muß, noch eh'
das Jahr sich endet.

Narcisse. (voll Wonne.) Ach soo?
Stulle. Herrjees, Narciffe, wat fehlt Dir'n?

Du bist ja so roth wie'n Puterhahn! Duhast doch
nich etwa des hitzije Fieber? Du, nimm Dir'n
acht, in Deinen Alter is des gefährlich.

Narcisse. (ärgerlich.) Ach nein, nein! Ich weiß
nicht, worum Du Dich immer über mir aufhältst!
Bekümmere Dir doch um Dich! freundlich zu P.>
lete.) Herr Sinnjnor Fretschschini, ich bitte, fahren
Sie jefä'lligst fort, damit wir noch allen Ienuß
aus Ihr Cabinet haben. Es ist schon spät, und
mein Dienstmädchen kocht mich nicht apptitlich je-
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nug, weshalb ich mir blos von ihrFeuer anmachen
lasse, und mich dann selbst koche.

Pohleke. O das muß ein schöner Ieschmack
sind: Ihr Brejen, Ihr Ribbespeer, Ihr Meerbra-
ten, Ihre Hammelkeule, Ihre Eisbeine, und was
Sie sonst noch vor Ierichte machen mögen, abge-
sehen von's Iemüse!

Narcisse. Bitte! Apperpos, wie wäre eS
denn, Franz, wenn wir Herrn Sinnjnor Fretsch-
schini^n heute zu Mittag einluden, wenn er sich zu
uns herablaffen will? Was meinst Du? lzuPohleke)

Sie machen ja wohl von Eins bis Drei Ihr Ca-
binet zu?

Pohleke. Ianz recht; wenn Herr Stulle
nichts da/ejen hat, bin ich mit Vergnügen dazu bereit.

Stulle. Bitte, mir wird es sehr angenehm
sind, denn so alleene mit meine Schwester immer,
det können Sie sich woll denken, wie langweilig
des iS. Na denn ist gut, Kinder, denn steht et
fest, denn begnügen Sie sich heute mit uns. Aber
nu bitte ick ooch mit de Merkwürdigkeiten zu eilen,
denn sonst wird et zu späte.

Pohlete. Mit^vbvpl»i3ir-Verjnügen! Hier,
meine Herrschaften, erblicken Sie das weltberühmte
ungeheuer große Heidelberjer Faß im Necker-
kreis, welches über vier Dausend Oxhofft Wein
enthält, gleichviel Champagner, Nicrensteiner, Pis-
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porter oder Bocksbeutel. Die-
ses fürchterliche Faß, die Rie-
senmutter aller Fäßer der
Welt, is imvierzehnten Jahr-
hundert von einen anonymen

und namenlosen Böttcher zebaut und mit Elwer
jefütlt, worauf sich Weich die dortige Universität
gründete.

Stulle, lnimmt das Faß m die Hand.) Erlauben
Se mal, Des kann ich mir nich erklären. In die
Tonne, meenen Sie, MM über vier Dausend
Orhosft Wein rin. Det muß allerdings en Ochse
sein, der det hofft. Die hält ja kaum en halb
Pfund Kümmel!

Pohleke. Sie können sich wohl denken, deß
wir uns nich mit des wirkliche jroße Biest von
Tonne in de Welt rumschleppen können, weshalb
wir nur des Modell zeijen.

Stulle. Ach soo! Sagen Se mal, Herr
Fretschim, da steht v.N. druff, wat hat'n Des zu
bedeuten?

Pohleke. Früher jloobte man, es hieße
„Deutsches Blut", alleene nach den neuesten For-
schungen des berühmten Altertumsforschers und
Vinologen Olaßbrenner stammt es aus den früh-
sten Zeiten deS Morjenlandes, wo das Paradies
war, und heißt: UusIo-viNdam.
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Stulle. Vu3lo-Vlmd»m? (lachend.) Hehehe!
Na wat heeßt'n nu aber Des uf deutsch?

Pohkeke. vuslo-vimdnm heißt in unsere
Sprache übersetzt: „Nichts Höheres als die Kunst;
nichts Dümmeres als Philistern!"

Stulle. Aha!
Pohleke. Doch weiter.— Hier, jeehrte Stullen,

erblicken Sie eine Antike aus den Baterkann in
Rom, nämlich der Kopp des

vortrefflichen und jerechten
Kaisers Drusus Nero vom
latcinschen Reiche; Sohn des
Ohnebarbus und der Irip-
pinc, jchauen von Rauch.

Stulle. Wie so nennen
Sie Den einen vortrefflichen
und jerechten Kaiser? Was
ich von ihn jehört habe, war
blos, daß er einer der nie-
derträchtigsten Menschen uf

Iottes Erdboden war. Wie?
Pohleke. Die Ieschichte is, deß er seine

Wohlthater, seine Verwandten, mehrere Dichter und
Ielehrten umbrachte, unnatürliche Lüste ttieb, die
Soldaten liebte und seine Residenzstadt Rom aus
Spaß anzünden ließ, weil es damals noch leine
Vdhmfchen Feuerwerke jab, obschon eS zuweilen
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schlechtes Wetter war. Indessen war Nero Kaiser,
und folglich haben Sie sich alter tadelnden Urtheile
zn enthalten, weis dies die Weltgeschichte nich fdr^
dert. Sie sind als Volk zu dumm, über die Hand-
lungen jroßer Männer zu urtheilen.

Stulle. Zu dumm? Ick? Ne, hör'n Se
mal, des sagen Sie mir nich! Des is noch sehr
de Frage, wer mehr Verstand hat, so'n dämlicher
lateinscher Kaiser oder ick?

Po hleke. Wenn Sie lateinscher Kaiser wären,
würd' ich Ihnen mit Verjnüjen vor weise, gerecht
und erhaben halten, aber als Nagelschmidt haben
Sie keine Ansprüche darauf. Erlauben Se, deß
ich nu fortfahre: mir hungert, wie Sie ooch
wohl eben bemerkt haben werden. Hier, meine

Herrschaften, erblik<
ken Sie denMdr-
schel, in welchen

Berthold
Schwarz des
Pulver erfun-
den hat; auch die
wirkliche Pan-
dvrabüchse je-
nannt, weil aus ihr
aUenS Unheil über
die Welt jetommen
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<s, so deß jrade Der der dümmste Mensch war,
der des Pulver erfunden hat. ES war ooch nich
seine Absicht, sondern blos Schicksal, denn Berthold
Schwarz war ein Franzkammer

-
Mönch in's drei-

zehnte Jahrhundert, un wollte Cremortatri oder
Opodeldok machen, un mit een Mal blitzte ihm
det Pulver int Iesichte, so dcß er blind wurde,
un des Nnjlück nich mehr sehen konnte, was er
über die Völker gebracht hat. Daher sagt man
noch heut zu Dage, wenn Ecner etwas nich krigt,
was er haben wollte: er is abjebliht, wie z.B.
Ludwig Philipp mit de Dsdatsohn.

Stulle. Hat Ludwig Philipp ooch des Pul-
ver erfinden wollen?

Pohleke. Ja, er wollte den Herzog von
Nimmnur wat vorschießen.— Doch weiter! Hier,

meine Herrschaften, erblicken Sie
das berühmte Tintenfaß, wel-
ches Luther dem Deibel i'ejen den
Kopp schmiß, weil er ihn versuchen
wollte, weshalb es noch cn bisken
nach Schwefel riecht. Deß Luther

den Deibel einen jroßen schwarzen Fleck beigebracht
hat, iS bekannt, un überhaupt is es erst seit dieser
Zeit Mode jeworden un hat sich als des beste
Mittel bewährt : allens Böse durch Tinte zu ver-
folgen. Luther, dieser jroße Mann, dem es janz
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Wurscht war, ob er mit Bettlern oder Fürschten
sprach, und der ohne Unterlaß für die Freiheit des
IeisteS arbeitete, hat nie jeleuchent, deß er ein
Mensch war. Er liebte Wein, Weiber undIesang,
und sein Wirken war dennoch jottlich. Einije mo-
derne Schriftstehler, die sich einbilden, Ähnlichkeit
mit Luthern zu haben, konnten sie nur dadurch er-
langen, wenn sie ooch ihr Tintenfaß zum Deibcl
schmissen.

—
Foh'en Sie mir jefä'lligst weiter.

Dieses hier, meine Herrschaften,
is das Irabmal von Ludwig
Börne, dessen irdische Hülle

Kirchhof Portechaise.—Hier, jeehrte
erblicken Sie den jro-

und
Staatsmann Julius Cäsar,

dicht vor Christi, wie
er einen Lorbeerkranz
drägt, um seinen be-

deutenden Mondschein
zu verberjen, weshalb
man noch jetzt immer
nich weeß, welche
Schwächen unter die

Lorbeeren versteckt sind.
Julius Cäsar war der
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Sohn seiner Mutter Aurelia und des jroßen Buch-
händlers Cotta. Von ihm stammt der berühmte
Ausdruck „Weene Wide wieze!", welches uf Hoch-
deutsch so viel heißt als: "Auf meiner Ehre, ick
brauche blos zu einem Mädchen zu i'ehen, sie
braucht mich blos zu sehen, so ist es um ihr je-
schehen, auf meiner Ehre!"

—
Nachdem Julius

Cäsar janz Italien, Spanien und en bisken Frank-
reich ohne Blutverlust erobert hatte, mußte er sich
kümmerlich als Dictater ernähren, indem er für
den Bogen einen halben Silberjroschen bekam.
Hier sehen Sie noch einen Bogen, den Julius dic-
tirt hat. Als Staatsmann war er ebenfalls jroß,
zog sich jut an und jut an sich, und war vonNa-
tur etwas grillenhaft, weshalb man ihn ooch den

Kalendermacher nennt. Aus römscher Dankbarkeit,
daß er ihnen die Welt erobert hatte, wurde er er-
mordet, und zwar jrade an seinem Todesdage. Er
wollte in de Deputirtenkammer, aber Madam Cä-
sarn hatte sehr böse Träume jehabt un wollte ihn
nich lassen; ebenso kam ihm durch de Stadtpost
ein warnender Brief zu, aber Cäsar denkt: nur
nich ängstlich! wirdrichtig von dreiundzwanzig Dol-
chen gestochen utt sinkt jejen die Bildsäule des
PumpeMs, die er so glänzend besiegte, dodt nieder,
indem er Brutussen noch fragt: auch Sie, Ver-
ehrtester? worauf Dieser aber nich mehr antwor-

3
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tete. Im Ianzen hat dieser außerordentliche
Mann accurat 500 Schlachten gewonnen un Dau-
send Städte erobert; Kinder unter zehn Jahren
jloben die Hälfte.

Narcisse. (die Busse betrachtend.) Ein sehr mätt'l!^
licheS Wesen hat dieser Julius! Und wie schön
ihn der Lorbeerkranz steht !

Pohleke. Es is wahr, ersteht ihn sehr jut,
aber Sie muffen ooch annehmen, daß zu damali-
jer Zeit de Lorbeeren noch nich so wohlfeil wie
allewnle waren. Jetzt sind se sehr billig und sehr
Mode jeworden; bnm Theater zum Beispiel drägt
man jetzt allgemein Lorbeerkränze. Neulich wm-
den sogar einer Tänzerin zwee Stück zujeworfen,
obschon der Lorbeer uf'n Kopp, un nich unter de

Füße jehört. Doch weiter! Hier, meine Herr-
schaften, erblicken. Sie die schöne weltfdr-
dernde Eisenbahn von Berlin

nach Stettin.
Stulle. Wo?
Pohleke. Da!
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Stulle. Ick seh' niM Sehst Du war,
Narciffe.

Narcisse. So jcrn ich es thäte, Herr
Sinnjnor Fretschschini, aber ich muß jestehen ..

Po hle ke. Sie erlauben, daß ich Ihnen vor-
läufig das Projekt mitjethcilt habe; allens Jute
wird nich so schnell befördert wie de Menschen un
de Waaren uf de Eisenbahnen, welches die Rie-
senarme sind, die sich die Völker liebend entjejen-
strecken.

Stulle. Sind Sie jejen de Eisenbahnen?
Pohleke. IIott bewahre, wo wer' ick

denn so vernagelt sind!
Stulle. Sticheln Sie uf wir, weil ick Na-

gelschmidt bin?
Pohleke. Ne, jo nich, davon nach Neune,

wenn's Miletair zu, Bette jeht! Sie sind ja Volk,
Herr Stulle. (Er zieht deu Vorhang auf.)
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Hier erblicken Sie die beiden Trauerweiden,
die uf Napoljonnens Irabe zu Sankt Heleena ste-
hen, welches das Weltmeer bespült und wo die
Sonne untergeht. ES is Mitternacht, und sein
Ieiftis eben zwischen de Beeme ufgestanden, wo-
durch der Künstler andeuten wollte, daß Boneparte
öfters zwischen Boom un Borke stand. Der Kai-
ser sieht in die Vergangenheit zurück und macht
sich einen bittern Vorwurf, indem er zu sich selbst
sagt: .wärst Du nich Tyrann geworden, ließ Dich
die Liebe niemals morden. Im Hintergrunde
wirft ihm der Mond noch seinen letzten Strahl zu
un sagt: „Schlafen Se recht wohl, Herr Bone-
parte! Wenn Se mal wieder Napoh'on werden
sollten, suchen Se lieber die Menschen glücklich zu
machen, als sie wie Nullen hinter Ihre große
Eens zu setzen.

Pohlek e. Wollen Se so gut sind, und mir
weiter folgen? Aber, ick bitte, nehmen Se sich
inacht, deß Sie nich gefälligst über einige Merk-
würdigkeiten stolpern, indem mehrere hier an de
Erde rumliejen, die noch keine Bestimmung erhal-
ten haben, und daher auch noch nicht wissen kön-
nen, was sie eigentlich sind. Hier, meine Herr-
schaften, das is



53

derPanzter desRit-
terS Iottfried von
Bouillon, von den die
bekannte Fleischbrühe her-
jekommen is, weshalb ihm
auch der italjensche Dich-

Narcisse. Aber, Herr Sinnjnor Fretsch-
schini, der Kieraß ist ja so unendlich schmal. Sollte
ein so kräftiger Mann wie Herr Bouillon keinen
breiteren Busen gehabt haben?

Pohleke. Verehrte Narciffe, damit kann
ich Ihnen dienen: Iottsried trug diesen Kieraß
blos den Rücken runter , weil er die berühmten
Kreuzzüge in's verlobte Land mitmachte.

Stulle. Also damals schlug man sich bloS
um's Kreuz 'rum ?

Pohleke. Allerdings: wenn man Eenen
vorne traf, so jalt der Hieb nich. Doch weiter,
denn die Zeit eilt, damit sie Oestreich nich einho-
len, sott. Hier, meine verehrte Stullen, is die
Taschenuhr des Riesen Ioliath, welches

ter in sein befrei-
tes Jerusalem würdig be-
sungen hat.
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der jlößte Philister in früheren
Zeiten war, denn jetzt haben
wir noch einen jrdßeren, den ich
Ihnen aber nich nennen kann.

Stulle. IIott bewah-
re, des is ja eine leibhaftije
Wanduhr! Und die hat der
Mensch jedragen? Nun sa-
gen Sie mir aber mal, bester
Hecr Fretschini, wo bammelten
ihm denn die Iewichte runter,
un wie so machte er des, deß
die Strippen sich nich verwickel-
ten, un der Perpentiefel nich
aus de Lage kam?

Pohleke. Ick Witt Ihn'n
sagen, Herr Stulle, diese Uhr
war früher in einen Kasten, ua
so dcug sie Ioliath ooch in de
Hosentasche. .

Stulle. Na aber, wenn
er nu mal nachsehen wollte ?

Pohleke. Dieses that er
niemals, dazu drug er die Uhr
nich, wie Sie des überhaupt an
de Philister bemerken werden,

deß sie die Zeit nich intressirt.
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Außerdem hörte er ja ooch alle Stunde seine Uhr
schlagen, un des war ihm jenug, denn uf 'en
paar Minuten mehr oder weniger kam es damals
im Alterthum noch nich an.

Stulle, (die Uh« imn«r noch vollVerwunderung be<
trachtend.) Ne aber hören Se mal, deß die Uhr
heute noch jeht, des is mir man so merkwürdig!

Pohleke. Dabei iS jar nischt Merkwürdi-
jesl Des Räderwerk stammt natürlicher Weise
noch aus die Zeiten, wo Aliens dauerhast jemacht
wurde, un wo Derjenigte ein gemeiner Betrüg«
war, der alle Dage unter'n Einkaufspreis verkaufte
un drei Dhaler vor Annoncen ausgab.

Stulle. Ja da haben Sie...
Pohleke. lfortfahrend.) Der eenzije Fehler^ dm

die Uhr hat, is, deß se zuweilen ein halb Stün-
deken nachjeht, un ooch manchmal stehen bleibt.
Dieses rührt noch von den kleenen David her, als
er Ioliathen aus Angst, deß ihm der was dhun
würde, mit'n Steen jejen de Stirne schmiß, un
zwar so stark, deß Ioliath Au schrie un augen-
blicklich umfiel. Dadurch plumpste der Steen ooch
jejen die Uhr, und Sie bemerken hier jefälligst
noch die kleene Borschte, welche dieser Steindruck
auf ihr verursachte.

Stulle. Ioliath is ja ooch woll davon je-
storben ?
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P ohleke. Ianz recht : Ioliath war der erste
Mensch, der an de Lithojraphie jestorben is. Nach-
dem Dasieten der jroße Wurf jelungen war, eines
Feindes Feind zu sein, fielIoliath wie jesagt um,
und es sterberte ihm auch jleich so sehr, deß er's
sich nich länger ufhalten konnte, und seinen Ieist
auf/ab, was kein langwieriges Ieschäft war.

Stulle. Sagen Se mal, wat war >en der
David sonst vor'n Mensch?

Pohleke. Er war'en bisken lüderlich. Schon
als Hirte trieb er sich überall umher, un nach-
her verschleuderte er AllenS.

Narcisse. Herr Sinnjnor Fretschschini, es
is die höchste Zeit, ich muß daher bitten. Da Sie
bei uns essen werden, so muß ich mir noch danach
einrichten, denn sonst möchte es Ihnen nicht
schmecken.

Pobleke. Bitte jehorsamst, ich bin auch jrade
bei'S Letzte. Dieses hier, meine Herrschaften,

iSdesSommerviesier von
den Iötzen von Perlejin-
gen mit der eisernen Hayd,

welches er in seinen Obstgarten
drug, damit ihm die Aeppel un
Nisse nich usn Kopp sielen,
welches ihn imNachdenken über
seinen Adel z'tzfthrt hätte. Am
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liebsten saß er unter seinen Stammboom, und
schrieb sein großartiges Leben auf, damit ihm Iö-
the besser bearbeiten konnte, und zwar als Trauer
spiel, weil man nur durch 'n Trauerspiel klassisch
werden kann, weshalb noch jeder angehende Dich-
ter nur Trauriges schreibt.

Stulle. Aber sagen Se mal, Herr Fret-
schini, des Viesier seht ja wie 'n Korb aus?

Pohleke. Eine sehr richtige Bemerkung,
denn dieses Viesier war ein Erbstück mütterlicher
Seite von Josephen in Ejypten, und zwar der
Korb, welchen er der Madam Potifahrn gab, als
diese ufn Soffa saß, und ihm ihre Liebe gestehen
wollte, llnd nanu, meine Herrschaften, habe ich
die Ehre, Ihnen weiter nischt zu zeijen.

Stulle. Ach so, nu sind wir fertig? Na!
Des is überjenS wahr, Sie haben einige sehr
schöne Iejenstände in Ihr Cabinet.

Narcisse. Sehr schone Iejenstände!

Pohleke. Nun willich mir blos noch um-
ziehen, und denn folge ich Ihnen zu Mittag.

Stulle. Na schön! Na, Narciffe, denn
komm !Na adje daweile, Herr Fretschim!
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Narcisse. tmdem sie geht, Mlt cmem zmllchc« Bllck)

Auf Wiedersehen, Herr Sinnjnor Fretschschini!

8e!,olHl,neiorin2, natu i8tullbN2, Punkte halb
Zwee bin ick da.
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I

Prozeß der Berliner Kleidermacher
gegen die Wasserdichter.

Bor dem Nichlcrstuhle der Oeffenllichkeit.

Klage der Kleidermacher.

V^inem hohen und weisen Richterstuhle der all-
gemein gefürchteten Oeffentlichkeit legen wir nach-
folgende Klage vor, und bitten untertänigst, die
Entscheidung derselben so viel wie möglich zu be-
schleunigen, da wir gern binnen drei bis vier
Jahren Bescheid hätten.

Bon jener unheilschwangern Hauptstadt des
großbrittanischen Reiches her, aus welcher schon so
viele Dampfstühle entsprungen sind, und Tausende
von Menschen und Stühlen außer Thätigkeit ge-
seht haben, ist wieder eine Überschwemmung von

t»
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Mänteln gekommen, welche nicht nur die Felder
des guten Geschmacks, sondern auch die unsreS
Verdienstes zu verwüsten droht. Diese Mäntel
sind aus dem innersten Wesen des englischen Na-
tional-Characters hervorgegangen, sind aber dem

unsreS deutschen durchaus fremd, denn sie sind
wasserdicht. Die Besitzer derselben nennen sich,
oder werden „Wasserdichter" genannt, was um so
treffender ist, als Form und Inhalt durch
sie vernichtet werden.

Unser submiffer Antrag geht darauf hin:
,/Die Wasserdichten als geschmack- und
„nutzlos zu verdammen, und den Besitzern
„derselben sämmtliche, wahrscheinlich höchst
„unbedeutende Kosten dieses Prozesses zur
„Last zu legen."

Zur Rechtfertigung dieses Antrags führen wir
Folgendes an:

Schon seit geraumer Zeit ist nicht nur von
den Malern, sondern von allen hochgebildeten
Leuten darüber geklagt worden, daß die männliche
Tracht durchaus unschön und die fortlaufende Mode
nichts weniger als in Verbesserung oder Besei-
tigung dieses Nebels begriffen sei. Trotzdem hatten
bis jetzt die Kleider mehr oder weniger den Zweck
und die Fähigkeit, die schonen Formen des männ-
lichen Körpers, ja oft den ganzen Mann hervor-
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zuHeben.
—

Nun kommt mit einem Male jene
Siindflut von wasserdichten Mänteln, welche den
ganzen Umkreis des guten Geschmacks unter Wasser
setzt: nur wir Kleidermacher haben uns noch in
der Arche unserer Betriebsamkeit gerettet, und sen-
den diese Klage-Taube zum Baum des Erkennt
nisseS, oder, prosaischer ausgedrückt, zum weisesten
aller Richterstühle, (die ohne Ausnahme weise
sind) nm uns das grüne Blatt eines günstigen
Erkenntnisses zu bringen.

Die wasserdichten Mäntel sind keine Mäntel;
sie sind auch keine Ueberrdcke; sie sind gar nichts,
nichts als neu; und wir glauben als preußische
Kleidermacher, daß diese Eigenschaft mit zu ihrer
Verurteilung beitragen dürfte. Ammeisten Aehn<
lichkeit haben sie mitMehlsäcken, aber wir werden
uns niemals weiß machen lassen, daß ein Mehlsack
dadurch, daß man ihm eine andere Farbe gibt,
zum articulirten Kleidungsstück wird. Nicht
das allein, daß wir durch diese Mehlsäcke um
unser Brod kommen, ist es, weshalb wir klagen,
denn dies würde Einem hohen Richterstuhle kein
hinreichender Grund sein, unsere Gegner zu con-
demniren. Ihre Unschönheit beweisen wir, ihre
Häßlichkeit, ihre widerliche Häßlichkeit! Ein
Mann in solchem Ueberzuge sieht von vorn wie
eine Raupe aus, die sich eben verpuppen will, aus
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der aber niemals etwas Anderes als eine gewöhn-
liche Kalitte, oder höchstens ein gemeiner Nacht-
schwärmer wird, —

und von hinten wie eine sechs-
eckige Grabestafel, ans welcher man immer die
Worte zu lesen meint: "Hier ruhen in Gott
die Gebeine des Soundso."

Das Schönste und Beste an einem Manne
ist die Taille, wie dies auch die Lieutenants täglich
beweisen. Wo aber hat ein Wasserdichter seine
Taille? Sie ist fort, so fort, als wäre der
Mensch eine taillenlose Creaturl Es kann Einer
in der Gegend der Taille zwei Mal so dick als
in der Brust sein; wer könnte dies unter einem
Wasserdichten merken? Der Schöngebaute und
der Schlechtgebaute: sie sehen sich alle so ähnlich
wie ein Strohhalm dem andern. Die Bezeich-
nung: ,/wie ein Klump Unglück!" scheint eigcnds

für die Träger solcher neuen Ueberzüge erfunden
zu sein.

Wenn wir nun hiermit schon die Häßlichkeit
der Gegner hinreichend bewiesen zu habeZ glauben
zu können sonder Anmaßung meinen dürften (wir
studiren gegenwärtig in Varnhagen's Schriften),
so werden wir den etwaigen letzten und leisen
Zweifel der hohen und weisen Richter durch ein
Wort zertrümmern, und zwar durch ein Wort,
welches wir niemals in die Oeffentlichkeit gebracht
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haben würden, wäre eS hier auf irgend eine Weise
zu umgehen.

Die wasserdichten Ueberzüge stinken!
—

Verzeihung, aber sie stinken wirklich! Wir
würden uns mit vielem Vergnügen des gelindern
Ausdrucks: sie riechen übel

—
bedient haben, aber

dieser Ausdruck hätte durchaus nicht denjenigen
Grad des Uebelriechens geschildert, dessen sich
unsere Gegner erfreuen. Wir senden hierbei einen
jener sogenannten Mäntel ein, nnd bitten Einen
hohen Richterstuhl in tiefster Untertänigkeit daran
zu riechen, und sich mit seiner weisen Nase selbst
von der vollkommenen Wahrheit unserer Aussage
und Begründung der Anklage zu überzeugen.
Stinken die wasserdichten Mäntel nun aber, so
ist nicht nur ihre Häßlichkeit bewiesen, sondern
auch ihre Gesetzwidrigkeit, denn erstens ahn-
det die herrliche Polizei mit Recht jede öffentlich
Stänkerei und sucht sie zu verhüten, nnd zweitens
ist jeder civilisirte Staat auf zarten und thatigen
Umgang beider Geschlechter angewiesen: wie bald
aber würde die Liebe aufhören, wenn jedes weib-
liche Wesen bei Annäherung eiueS Mannes in
einer Theer- Atmosphäre leben müßte!

Beweist nun dies schon die Unmoralität der
Verklagten, so verstärken wir diesen Beweis noch
durch Folgendes. Wir leben in einem christlichen
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Staate. Die christliche Religion sagt uns, daß
Gott die Welt erschaffen, und daß Alles weise
geordnet sei. Es regnet von Zeit zu Zeit. Wozu
ist der Regen? Er soll naß machen. Wie darf
sich also der schwache Mensch, dem die Wege der
Vorsehung unergründlich sind, erdreisten, einen
wasserdichten Ueberzug zu tragen, und das abzu-
wehren, mit dem der Himmel ihn treffen wollte.
Angenommen aber auch, der Mensch hätte das
Recht, die ihm schädlichen und unbequemen Kräfte
der Natur abzuwehren

—
was durchaus noch nicht

erwiesen ist, sondern nur der usns entschuldigt,—
so muß dies wenigstens ein Fabrikat, wenn das-
selbe so vielfachen Schaden bringt, wie die Wasser-
dichten unS, den Doctoren und Droschken,
vollständig thun, damit der Staat ein Aequi-
valent hat. Das ist aber, wie der Augenschein
lehrt, nicht der Fall, da der Regen Gesicht, Wa-
den, im Fall solche vorhanden, und Füße total
naß machen kann.

Da wir nun sowohl die Geschmack- wie die
Nutzlosigkeit der wasserdichten Ueberzüge, und zum
Ueberfluß noch ihr Befördern der Demoralisation
hinreichend bewiesen zu haben meinen, so wieder-
holen wir unfern ergebensten Antrag und verstärken
ihn durch die Bitte:
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„sämmtlichen Wasserdichtem ihre Ueberzüge
„abnehmen und hochgeneigteft auf dem,,Erercierplatze vor dem Brandenburger
,/Thore verbrennen zu lassen."

Sollte eS indessen noch eines Beweises be-
dürfen, so schlagen wir den Herrn Eckensteher
Pujetzky, Mulacks-Gasse No. 17., zum Zen-
gen vor.

Eines weisen nnd hohen RichterstnhleS der
Oeffentlichkeit

unterthänigste
Kleidermacher und Modiften.

Berlin, am Isten Dezember 1339.

Klagebeantwortung und Gegenklage
der Wasserdichter.

DieHerren Modisten sind mit einer so grnnd-
und haltlosen Klage gegen uns aufgetreten, daß
uns eines Theils nur die hohe Achtung vor dem
ewig gerechten Stuhle der Oeffentlichkeit zu einer
Antwort bewegen konnte, andern Theils das ge-
gründete Recht, eine Gegenklage anzustrengen.

Zuvörderst ist es, so oft auch die Mode wech-
selte, doch bis jetzt niemals Mode gewesen, die

1"
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heutigen Modisten und oiäovant Schneider dar-
nach zu fragen, was man tragen soll, sondern vie
Schneider haben uns fragen muffen, was wir
tragen wollten. Wir bitten ein weises Gericht,
dessen Weisheit kein Gerücht ist, diesen Punkt sehr
zu berücksichtigen ; eS möchte in dieser Zeit der

Intoleranz ein böses Beispiel geben, dürfte Einer
den Andew verklagen, weil ihm sein Anzug, das
Aeußerlichste, was eS gibt, nicht schön und nicht
nützlich schiene.

Die speciellen Beschuldigungen der Kläger sind
eben so leicht abzuweisen. In Regen und Nacht
kommt es nur darauf an, den Kdrper vor Erkäl-
tung u. s. w. zu schützen, uicht aber eine geschmack-
volle Hülle zu tragen, denn wenn der Kdrper in
seinen Funktionen gestört ist, so wird man krank,
und kann sogar sterben, waS Einem hohen Richter-
stuhle gewiß einleuchtend sein wird. Die schönste
Tracht der Welt aber, vielleicht die der alten Grie^
chen, kann keinen Schnupfen kuriren, geschweige
einen Husten, am geschweigsten den Tod!

Ob die Wasserdichten Mäntel oder Ueberröcke,
vder gar Tuch-Amphibien sind, die zu Mantel und
zu Ueberrock leben, ist ganz gleichgültig, da es
nur bei Künstlern, nicht aber bei Fabrikanten auf
den Namen ankommt, und die Oeffentlichkeit durch
ihre Vermtheilung jede Spekulation und Etfin-
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düng abschneiden würde, was an und für sich
eine Parteilichkeit wäre. Wir haben nichts da-
gegen, daß uns die Herren Schneider für Mehl-
sacke, Raupen, ruhende Oebeine :c. halten; sie
hätten uns sogar in Betracht unserer Farbe, Ge-
stalt und Bestimmung noch witziger für Regen-
würmer halten können; es würde uns dies eben
so gleichgültig, ja noch lieber gewesen sein, da die
Kläger bei den geringsten Kenntnissen in der Na-
turgeschichte wissen mußten, daß wir unsere volle
Eristenz behielten, schnitte uns selbst der weise
Richterstuhl der Oeffentlichkeit mitten durch,

—
was andere weise Richterftühle bis jetzt noch nicht
gethan haben.

Daß die Kläger selbst einräumen: der Schlecht-
gewachsene sähe unter unserm Ueberzug eben so
schön oder häßlich aus wie der Outgewachsene, ist
uns sehr lieb, und beweist uns, daß die Herren
Schneider wenigstens keine Rabulisten sind. Denn
was könnte wohl in unserer Zeit philanthropischer
Bestrebung besser für unsere Ueberzüge sprechen
als der humane Zweck, eine Vernachlässigung der
Natur ihrem schönsten Produkte ähnlich oder gar
gleich zu machen?

Am wenigsten haben wir uns verwundert, daß
die Herren Modiften, deren Ahnen Schneider
waren, den gelinden Duft unserer Mäntel für
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Gestank halten, denn es ist eine allgemein bekannte
Thatsache, daß die Herren Kläger mit viel zarteren
Nerven als andere Naturen begabt sind. Eben so
wenig ist ihnen übel zu nehmen, daß sie durch
den Duft der Wasserdichten die Liebe gefährdet
glauben; diese ihre moralische Ängstlichkeit ist sehr
natürlich und darum bei ganz natürlichen Indivi-
duen sehr verzeihlich. Würde einst der Haß so
allgemein, so gäng und gäbe, wie es die Liebe ist,
so dürften unsere Herren Gegner keine bedeutende
Rolle in der Welt spielen. Uebrigens mögen sie
sich trösten: ein Mantel wirdimmer Mode bleiben,
nämlich der Mantel der christlichen Liebe, die Nach-
sicht mit Schwächlingen, das Mitleid mit Unbe^
hülstichen. Derjenige Schneider, welcher diesen
nähte, hat keine Lappen für sich übrig behalten, -
man gönnte ihmnicht einmal das kleinste Flickchen -,
aber Zeug und Nath werden bis über dea jüngsten
Tag hinaus halten.

Was endlich die... Nützlichkeit unserer Uebrrzüge
betrifft, so müssen wir uns mit der begnügen,
daß sie uns den Regen abhalten; denn daß sie
uns nicht vor andern lästigen Zudringlichkeit^
schützen, haben wir leider erfahren müssen.

Nach dieser Auseinandersetzung glauben wir
ganz gehorsamst darauf antragen zu dürfen:
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„die Herren Schneider, oder wie sie sich
„nennen: Kleidermacher und Modisten, mit
„ihrerKlage lediglich abzuweisen, und ihnen
"sä'mmtliche Kosten dieses Prozesses zur
"Last zu legen."

In keinem Falle kann uns nachgewiesen wer-
den, den Herren Modisten Schaden zugefügt, noch
viel weniger, sie beleidigt zu haben. Dagegen
haben die Kläger uns beleidigen wollen, indem sie
mehreren Eckenstehern mit Backenbärten waffer-
dichte Ueberzüge schenkten, und die unsrigen dadurch
in den Augen der Öffentlichkeit lächerlich
machten oder machen wollten. Da dies nun Selbft-
rache ist, Selbstrache aber nach § 178365942311,
Titel 65327, Theil 107 des öffentlichen Rechtes
streng verpönt ist, so tragen wir inrsoonvontiono
darauf an:

"die Herren Schneider öffentlich aufzufor-
dern, auch in der Auslassung ihres sonst
«^harmlosen Zornes Maaß zu halten,
"und uns ihres unangemessenen Betragens
„wegen die Befugniß zu ertheilen: meh-
„reren Eckenstehern Scheeren umhängen
"Und sie auf Ziegenböcke setzen zu dürfen,
"den Gegnern aber auch sämmtliche Kosten
"dieses Prozesses, rsgpootivo Erstattung
"derselben zur Last zu legen."
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Die Vernehmung des von den Klägern vor-
geschlagenen Zeugen Püjetzky scheint uns mithin
unnütz, evontunlitsr bestreiten wir seine Glaub-
würdigkeit, da derselbe

») ein närrischer Kauz ist, der Nichts von der
ernsten Seite auffaßt;

b) einen wasserdichten lteberzug von den Klä-
gern geschenkt bekommen, und

o) fast immer in einem gelinden Rausche ist.
Eines weisen, hohen und gefürchteten Richter-

siuhleS der Oessentlichkeit
unterthänigste

Besitzer wasserdichter Neberröcke.
Berlin, am 30sten Oktober 1839.

Moabit, auf dem Richterstuhle der
Oeffentlichteit, am 30sten Aprilund istenMai 1841.
In der Geisterstunde.

In der Prozeßsache dn Schneider, welche sich
Kleidermacher und Modisten nennen, wider die
Besitzer wasserdichter Ueberröcke, wegen Unschonheit
und Nutzlosigkeit derselben, waren als Deputation
zusammengetreten:

1) Herr von Shakspeare, «ls Dirigent,
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2) Herr v. Schillel,
3) Hell v. Gbthe, !„ ,.
4) H«r v. Caldel,», s «« M'tgwdel,
5) Herr v. Voltaire,

unter Zuziehung des Herm von Jean Paul,
als Protokollführer.

ES erschienen die Advokaten:
1) Herr von Kotzebue pro Kläger,
2) Herr E. T. A. von Hoffmann pra

Verklagte.
Der Referent, Herr von BrennglaS, der

sich als Irdischer drei Mal in den Staub werfen
mußte, bielt darauf mündlichen Vortrag, in wel-
chen er oie ganze Lage der Sache und die ihm
zugekommenen Meinungen der Herren Advokaten
entwickelte. Herr von Kotzebue fügte noch hinzu,
daß die Entschuldigungen der Verklagten schlechte
Witze seien; die Herren Wasserdichter auch die
Ueberzeugung von ihrer Geschmacklosigkeit noch die
ganz unstatthafte Gegenklage bewiesen hätten, da,
den Eckenstehern Scheeren statt der Neberzüge um-
hängen, und sie auf Ziegenböcke setzen zu wollen,
in die Categorie der sogenannten Retourkutschen
gehöre, die nach § 7V843, Tit.17, Theil 85 der
öffentlichen Meinung nur Dummköpfen und ser-
vilen Zeitungsschreibern erlaubt seien, die Ver-
klagten sich aber nicht unmittelbar als solche
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documentirt hätten. Er bestehe daher auf die
Vernehmung des Zeugen, den er ziemlich nüchtern
schaffen wolle, und bäte, die Verklagten mit ihrer
Gegenklage abzuweisen und in die Kosten zu ver-
vrtheilen.

Herr E. T. A. von Hoffmann meinte,
daß die wasserdichten Ueberzüge etwas Gespenstiges
an sich hätten und die Phantasie erhöhen müßtcn,
was sehr noth thue. UebngenS dürfe er, der hohe
Richtelstuhl der Oeffentlichkeit , da er vor Allem
Freiheit und Gleichheit erstreben muffe, die
wasserdichten Ueberzüge nicht verbieten, und den
Schneidern keine die Gesellschaft störende Macht
einräumen.

Vergleich kam nicht zu Stande.
Es wurde concludirt, daß beide Partheicn

500 Thaler Kostenvorschuß leisten, Verklagte mit
ihrer Gegenklage aus dem Grunde abgewiesen
werden sollen, weil sie eine Retourlutsche anzu-
wenden beantragt haben, und der Zeuge Herr
Pujehky schon am 17ten September 1843 ver-
nommen werden muffe.
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Verhandelt Moabit, in der Nacht vom 17ten
zum 18ten September 1842.

Inder Prozeßsache der Schneider <-/a Wasser-
dichter erschien dec Zeuge, Herr Eckensteher Pu-
jehky, und ließ sich folgendermaßen vernehmen:

Ick nenne mir Theseus Ulrich Stephan Lud-
wig Pujetzky, bin ein hoher Vierziger un ultra-
uwataner, serviler") Richtung, wat mir aber nich
abhalten soll, die Wahrheit zu sagen. Mein biir-
jrclich«Stand is jrade unter die joldne Kugel bei
Eulnersch, we/en Annäherung der Deschtitlation.
Ick habe lesen un schreiben jelernt, weil ick nich
Theatrrdirekter werden wollte, un mir später nach
Iutzkow gebildet, und niemals, auch nich die unan-
ständigste Schimpferei un Keilerei vermieden. Vom
Milletairdienst bin ick frei, weil ick uf't rechte Ohr
vich sehen, un uf't linke Ooje nich hören kann,
was zwar im Kriege nischt ausmachen würde, in
die jetzijea schönen Fnedens-Millctanzeiten aber
bei die nothwendijen Paraden von störenden Ein-
stuß sind könnte. Ick drinke, — obgleich ich uich
weeß, wozu die vielen dummen Fragen sind

—
jejenwärtig Pommeranzen, wejen Anhänglichkeit

*) Der Zeuge hat zwar diese Bezeichnungen nicht
gegeben, sie aber durch weitläuflige Auseinandersetzung
seiner Meinungen documentirt.
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an mein Vaterland Pommern, wo ick mir nur die
ersten zwce Jahre meines Lebens ufhielt; in Zu-
kunft drink' ick villeicht 'ne andre Sorte, oder,
wenn der Staat die AUziehse ufhebt, Bier. Drinken
werde ick aber immer unter allen Umständen; in
«tutu qn» bin ick nüchtern. Anno 13 un 14 Hab'
ick Napoh'onen besiegt, un bin blos als Iemeiner
mitgewesen, weshalb ichdie Ieneral-Fragen verneine.

Zur Sache! Sehr jern! Vor ungefähr
drei Jahren, näher kann ick die Zeit mch verstim-
men, aber et war jrade Donnerfchtag, denn ick cße
vor Sechsdreier Tabeldodt in de Bude bei Kleen-
Iagorn uf'n Alcranderplatz, wo die Messern un
Iabeln an Ketten sind, damit se uns mch runter-

fallen bei't Effen, un da M et immer vor mir
un meine Collejen Do»llerschtags Klops mitKnall-
schoten un Knuppel-Brödtkens, wat unser Lieblings-
gerichte is. Also nanu den Dag, wie ick jrade in
Iedanken über die Hanneewersche Depetirtenkammer
war, un bei't K'önigsstädtcr Theater un den Och-
senkopp vorbeilaatschte, so naht sich mehr ein Mor-
diste, der nach meiner Beurthcilung noch Schneider
is, un bei den ick mal arbeeten lassen wollte, wegen
Mangel an Pump aber unterließ, un kloppt mir
uf de Schultern, des heeßt uf eene, wat ick wegen
geistreicher gerichtlicher Ienauigkeit erpreß bemerke,
un sagt zu mir: „Hören Sie mal, Herr Ecken-
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steher," fragt er mir, /,is Ihnen villeicht jefällig,
ein Wasserdichter zu werden?" So antworte
ick ihm: "Wie meinen Sie dieses? Ilooben Sie
etwa, det ick mir so erniedrige, det von mir Ie-
burtsdagsjedichte vorjedragen werden?" So sagt
er: „Ne, ne!" sagt er, „ick willIhnen einen
wasserdichten Mantel schenken; Sie haben weiter
nischt zu dhun, als ihn zu dragen." So sag' ick
zu ihm: „Ja, hör'n Se mal, recht jerne; au't
Dragen bin ick jewöhnt, aber "t is die Frage, ob
ick mir als anständijer Mann damit sehen lassen
kann, un ob er mir stehen wird, der Wasserdichte ?"
So sagt der Schneidermordiste zu mir: „DeS

lassen Sie jut sind, er wird Ihnen schon sitzen."
"Ne," sag' ick zu ihn, „wenn mich der Ueberzug
vich steht, so....." So unterbricht mir der Mann
un sagt: ,,IIott, man keene Angst nich, so'n
Wasserdichter paßt Jedem, de mm, nich denn!
Da sieht jeder Mensch gleich drinn aus; unter so'n
Mantel kann man en Ieheimsekettair vonHofrath
nich unterscheiden." "Na," sag' ick, „wenn det
is, denn is et jut, denn will ick Ihnen zu Iefallen
mir so'n DingS schenken lassen," un so jeh' ick
mit den Mann mit, nach sein LojiS, wo er wohnt,
un er zieht mir da en Paar über, bis mir eeuer
weit jenug iS, denn ick war dmmemals noch en
biskeu knorpelenter als anjeht, weil ick bei Eul-
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nersch die Ioldwafferkur gebraucht habe. Un so
sag' ick: ,/Na ick wer' den wasserdichten Mantel
vor Ihnen dragen, un wenn Se mal wieder wat
brauchen, denn jehen Se mir "nich vorüber; wat
Eener nehmen kann, nehm' ick ooch."

Was nu mein Urtheil über dem Ieschmacl der

Wasserdichten betrifft, so is des Ieschmackssache ;
denn natürlich: der Eene hat et so jern, der An-
dere so, und schon der weise Sokrahtes sagt uf
lateinsch: die Ieschmäcker seind verschieden. Ick
finde mir schön in solchen Ueberzug, natürlicher-
weise, davor bin ick Mutter, aber ob mir Jeder
schon drinn sind't, des is andre Frage, un
wenn ick mir denselben det Nachts ausjezogen habe,
denn sind't mir jar Keener drinn. Den Vorwurf,
deß man keene Tallje nich drinn hat, den finde ick
nnjerecht, denn diejenige Taille, die einen Iott
jejeben hat, behält man, im Fall man sie sich nich
verfrißt, aber, des versteht sich, von auswendig
kann man die Taille im Verhältniß der Waffer-
dichtung nich jewahr werden. Man sieht en bisken
weitläuftig um'n Leib aus, unjefähr wie 'ne Pu-
tellje doppeltet Weißbier, wat man Buddel nennt.
Ob die in de Frage stehenden MäntelS stinken,
oder nich stinken, darüber kann ick den Stuhl der

Oeffentlichkeit nich berichten, weil mir darüber in
meinen Nase -Zuständen keen Urtheil nich zusteht.
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Denn weil ick mir schon länger als zwanzig Jahre
uf de Straßen von Berlin befinde, und meinen
Ieruch jänzlich verloren habe. Indessen schnuppern,
seitdem ick meinen Wasserdichten umhabe, die Pu-
dels um mir rum, un uf die ihr Urtheil is in
dieser Anjelejenheit wat zu jeben. Wat aber den
Nutzen von die Ueberziege anbetrifft, so kann ick
mir darüber janz bestimmt auslassen, deß sie jar
keenen haben. Vor mir nu namentlich nich, nich
mal einen moralischen, denn, sehn Se, wenn se
schnapsdicht wären, denn könnten se mir allen-
falls bessern, aber des Wasser hat mir nie in-
kommednt, und wird mir nie inkommediren. Aber
ooch vor die vornehmen Subjekte haben se, meiner
Ansicht nach, keenen Nutzen nich, denn poi-prim»
rejent et nich ofte, zweetens: wenn et mal wirk-
lich rejent, braucht man nich immer auszujehen;
tsrtius: wenn man mal wirtlichrejenhaft ausgehen
muß, so kann lnan sich en andern Mantel umhän-
gen, der noch dazu dekartiert is; yu»ltu8 wird
man ooch in einen Wasserdichten naß, un fünftens
kann man sich eine Droschke nehmen.

—
Un somit

hätten die wasserdichten Ueberziege auf mein Ur-
teil keine Nützlichkeit in 8lutu qua: sie könnten
indessen aber eine haben, nämlich wenn den Wein-
händlem befohlen würde, ihre Weinfässer damit
zu überziehen.
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Diese meine Auslassung iS der Wahrheit je-
mäß.

v. g. n.
Thezeuch Ulrich Stepphan Ludewich Pujehky,

Eckensteher mit de Medaille.

Moabit, in der Nacht vom 4ten zum 5ten
Mai 1844.

In Sachen der Berliner Schneider, Kläger,
Wider die sog. Wasserdichter, Verklagte,

ist, nach vielem Hin- und Herstreiten, der hohe
und weise Richterstuhl der Oeffentlichkeit (mit
Ausnahme des Herrn v.Göthe, der sich für in-
competent erklärte) zu folgender Ertenntniß
gekommen, dessen Publikation Er hierdurch dem
Referenten, Herrn von BrennglaS, überträgt:

„Die wasserdichten Ueberzüge werden als
„geschmack- und nutzlos condemnirt; die
„Besitzer derselben aber sind anzuhalten,
„die höchst unbedeutenden Kosten dieses in
„aller Eile entschiedenen Prozesses 2155
„Thaler 13 Gr. 9z Pf. binnen acht, allen-
„falls neun Tagen an die ElysiumS-Haupt-
"kasse, Himmel, Große Friedrichs-
„Straße No. 211. einzusenden."

Bon Rechts Wegen.
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Gründe.
Der hohe Richterstuhl der Oeffentlichkeit er-

kennt nicht nur den Akten gemäß, sondern er prüft
das Innerste der ihmvorgelegten Streitsache, Recht
und Unrecht des Klägers und des Verklagten, er-
gänzt Alles, was irgend für oder gegen Beide
gesagt werden könnte, und bedingt folglich das

Resultat eines Prozesses nicht von der bessern
oder schlechteren Leitung der Advocaten, sondern
aus dem eigentlichsten Rechte selbst. Nach diesem
sind die sogenannten Wasserdichten nicht nur als
geschmacklos, nicht nur als nutzlos, sondern auch
als zur Fortbildung des Menschengeschlechts höchst
schädlich zu verurtheilen, wie hiermit geschieht
und aus Nachfolgendem klar erhellt.

Alle großen Männer des Alter- und Iugend-
thums sind darüber einig, daß mit der äußern
Würde des Menschen seine innere verloren gehe;
daß die Karrikatur der Kleidnng nur aus der der
Seele entspringe, und Lurus und Verweichlichung
den Menschen nach und nach entnerven und zu
großen Tharett unfähig machen. Nach Plato ge<
hört die Mannhaftigkeit mit zu den Grund-
lagen eines jeden Staates, und Krösus sagte zu
Cyrus, als dieser SardeS zerstören wollte: Sollen
sie nicht wieder abfallen von Dir, und willst Du
nichts mehr von ihnen zu fürchten haben, so ver-
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biete ihnen das Tragen der Waffen; befehle viel-
mehr, daß sie Röcke unter ihre Mäntel anziehen,
sich hohe Schuhe unterbinden u. s. w., dann, großer
König, wirst Du bald sehen, wie aus den Män-
nern Weiber werden. Montesquieu behauptet,
der Mensch muffe erst von seinen äußerlichen
Thorheiten abweichen, ehe die Reihe der Verbesse-
rung an seine innerliche Thorheiten kommen könne,
und Sismondi nennt die Kleidung den Spiegel,
aus. welchem der innere Mensch mit Narrheit und
Schwäche sich immer präsentire. Noch Tausende
solcher Aussprüche wären anzuführen, läge eS nicht
zu offen da, daß die wasserdichten Ueberzüge häß-
lich sind, folglich nachtheilig auf den Geschmack
des Volkes wirken müssen, und daß sie keinen be-
sonder« Nutzen gewähren, der aber, den sie ge-
währen sollen, zum größten Schaden des innern
Menschen werden müßte. Ein Mann, der den
Regen scheut, wird weder seinem Vaterlande hel-
fen, noch überhaupt den allgemeinen Fortschritt
befördern, da er sich daran gewöhnt, keinem feind-
lichen und störenden Elemente kräftig entgegen zu
treten. Wir halten es für unsere heiligste Pflicht,
jeden LuruS und jede Weichlichkeit mit der ganzen

Schwere unserer Gesetze zu treffen, und wo möglich

zu vernichten. Denn die Welt braucht Männer,
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keine Figuren zu Kleidern, Titeln und andern
Äußerlichkeiten.

Namentlich aber werden wir dergleichen Ver-
weichlichungen nicht in Berlin, in der geistigen
Hauptstadt des kräftigen deutschen Nordens leiden.
Hier, wo nicht die Vegetation üppig ist, aber das
Leben und Treiben des Geistes; wo die Natur
nachlässig ist, die Menschen um so thätiger sind;
wo kein brausendes Meer zum Handel und Schacher
reizt, aber die Intelligenz ihre Schiffe bis zu allen
Enden der Welt treibt; hier, wo nicht das Land
gebirgig ist und die Leute flach sind: hier sehen
wir in jedem wasserdichten Mantel einen Mord-
anschlag auf die Größe und welthistorische Wich-
tigkeit des deutschen Nordens.

Es konnte sonach nicht auf die Bekräftigung
des Zeugen Herrn Pujehky ankommen, daß die
wasserdichten Mäntel stinken

—
wovon wir uns

übrigens (mit Ausnahme des Herrn v. Oöthe, der
dies in seiner vormaligen Stellung als irdischer
Minister nicht schicklich fand) mit unsem hohen
und weisen Nasen selbst überzeugt haben

—
>; eben

so wenig bedurften wir des Zeugen, um die Häß-
lichkeit der Wasserdichten zu erweisen: wir wollten
nur fest bestätigt haben, daß ihre moralische Schäd-
lichkeit ihren Physischen Nutzen überwiege.

2
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Und somit verstauen wir, kraft unsreS Amtes,
den Herren Schneidern in Berlin das Recht, die
wasserdichten Ueberzüge auf jede Weift lächerlich
zu machen.

Der hohe, weise und gefürchtete Richterstuhl
der Oeffentlichleit.

(Gez.) H^. -M^

von BrennglaS, Referent.

II

Häusliche Veene.
(Eilf Uhr Vormittags.)

Vits ch eN (einKind von zwei Jahren, geht inder Stube
umher, fällt hin und schreit:) Aaaaaah: Aaaaaah!

Die Mutter (wirft ihren Stricksirumpf fort und

hebt Lieschen auf). Na man stille, man stille, Liesken!
Sei doch man ruhig, Kindeken! Wo dhut et Dir
denn weh, mein Engelken? Biste ufn Kopp je-
fallen? Daran is wieder die infame Stube sckuld;
woll'n wir die Stube hauen?
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Lieschen (schluchzend.) Ial
Die Mutter (schlägt mit derHaud auf die Diele).

Warte, warte, du infame Stube, du sollst schöne
Haue kriejenl Warte man, wenn du Lieslen wirft
weh' dhun, du infame Stube!

Lieschen (gleichfalls mit ihrem Handchen auf die Diele
schlagend). Watte man, Watte man, fame Tube!

Die Mutter. So, uu is eS wieder jut;
vn weent Liesken nich mehr; nu jrade nich mehr,
du eekliche Stube du!

Lieschen (die Mutter anschauend). Nich mehr
weenen, ne? Liesken wieder pielen?

Die Mutter. Ja, Lieschen wieder spielen.
So, setz' Dir hier ruhig hin; da haste Deine Puppe.

Lieschen. Puppe!
Die Mutter. Ja, schöne Puppe! Hast ihr

aber schon wieder den Kopp abgriffen! LieSken
muß nich immer AllenS anzwee machen? muß
Allens hübsch janz

Karl(ein Kind von drei Jahren, schreit:) Naaa!
Die Mutter. Wat is denn schon wieder;

wat haste denn, Karrelken? (zu dem füngälmgen Eduard)

Willste ihm jleich det Bild wiederjeben, infamer
Vengel! Jleich gibste't ihm wieder! Schämste Dir
nich, so'n jroßer Junge: des Kind deS Bild wech-
zunehmen?

2*
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Eduard. Ne, et is mein Bild! Tante hat
et mir jejeben.

Die Mutter. DeS iS janz ejal, Du jibft
des Kind des Bild! So'n jroßer Junge wie Du
braucht keen Bild! (nimmt's ihm so«.> Her mit!
(giebrs an Karl.) So, mein Kindeken, aber nich zer-
reißen! (zu Eduard) Un wenn Du mir an zu plinsen
fängst, Ede, denn knegfte'ne Maulschelle, verstehste!

Eduard (heftig weinend.) Aeeh! Is mein Bild!
Die Mutter «hn schlagend). Na warte, zak-

kennenscher Bengel; wenn De nich hören willst,
sollste fühlen! Drei Bilderbücher hat der infame
Bengel da zu liejen; un nu heult er, deß des
Kind des eene Bild haben will!Ileich biste ruhig,
den Oojenblick, oder ick nehme den spanschen Rohr-
stock un haue Dir durch, det de dran denkensollst!
(zum Dienstmädchen, das heremtritt). Wat is denn schon
wieder?

Charlotte. Wollen Se so jut sind un mir
Ield jeben, Madam? Es is keene Kochbutter nich
mehr da.

Die Mutter. Schon wieder keene Kochbuttcr
mehr da? Du hast ja jestern Abend erst en Viertel
jeholt! Deß weeß der Deibel, wo hier immer de

Kochbutter bleibt! Immer un ewig Ield! Deß is
nu heute schon des fünfte Mal, det ick an de Kom-
mode jebe, un Ield rauslange.
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Charlotte. Iestern Abend bei de Brat-
kartoffeln is de janze Kochbutter drufjejangen.
(zum jllngsien Kinde.) Aber Liesken! Wistste nich die
Puppe in'n Mund nehmen!

Die Mutter. Hier sind sechs Dreier; Du
kannst jleich vor'n Dreier Iewürz mitbringen. Et
klingelt! Seh' mal nach, wer det is. (Charlotte geht

hinaus.) Du sollst die Puppe nich in'n Mund neh-
men, Liesken! Aber Karrel. willste nich wieder uf
de Hutsche rufsteijen! Willst Dir woll wieder 'ne

Brüsche uf de Etirne fallen, wie neulich? Ede,
war machst'n da? Du schmeißt die Bilderbücher
uf de Erde? Du willst woll noch obsternatsch sind,
deß Du des Kind des ....

Charlotte. Madam, der Sandmann is
draußen; er kriegt noch von's vorij'e Mal, wo Sie
nich zu Hause waren, un zu morjen brauchen wir
eine Molle, weil des Treppenschauern an uns is,
un de Hinterstube ooch jeschauert werden soll.

Die Mutter. Na is jut, is jut, jeh' man
un mach', deß De rauskommst, ick wer' det Ield
bringen! Laß' den Menschen nich alleene in de
Küche, wo de silberne Lbffel rumliejen. Mariottegeht
hinaus.) Ick sage doch, Ield un immer Ield! Ick
könnte den janzen Dag an de Kommode stehen,
un man immer rauslangen! Det jeht immer haste-
nichgesehen! Iott, un die Miethe is ooch schon



30

wieder vor deDhüre, un die beeden Aeltsten müssen
neue Stiebeln haben! Na, wo deß noch Allens
bei die schlechte Zeiten herkommen soll, ach! Liese!
Du sollst die Puppe «ich in'n Mund nehmen!
Nu sag' ick't Dir zum letzten Mal! Hinter'»
Spiejel sticht de Nuthe, merk' Dirdet! (geht hinaus »

Eduard (zu Karl.) Du Haft mir mein Bild
wechjenommen, warte man! (schlagt ihn.)

Karl (schreiend.) Aaaaah! Aaaaah!
Die Mutter. Herrjeeses, was iS denn nu

wieder? Worum schreiste denn nu schon wieder,
Karret?

Karl. Ede mir schlaja hatta, aaaah!
Die Mutter cz« Eduard). Was, Du hast

des Kind jeschlagen? Richtig, da steht der Mucke-
bold infame in de Ecke, un zieht 'ne Limpe, der

tücksche Racker! Det Biest jönnt doch ooch keene
Seele wat! Der Neidhammel wird mal seinen
Bruder um 'ne Butterstulle dodtschlagen, det sch'
ick schon kommen! (versetzt ihm einen Schlag.) Warte
man, laaß' man Vätern zu Hause kommen, Du
sostste't kriejen! (Eduard weint und schreit.) Wat, Du
willstnoch schreien? Na warte! Wo is' denn der
fpansche Rohrstock jeblieben? Ne so'n Racker is
mir noch nich vorgekommen! Nu will er ooch noch
schreien, weil ick'n en bisken angetippt habe, na
warte! Hörst De nu zleich den Oojenblick us!
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(Eduard schreit immer fort.) Herrjeeses, ne, des is nich
zum Aushalten! Wenn ick man wüßte, wo der
spansche Rohrstock geblieben is?

Karl (nach einem Winkel zeigen .) Da iffa pana
Rohrtock, da inna Ecke!

Eduard cschr ie.ld) Ne, nich hauen, nich hauen!
Ick willruhig sind.

Karl. Ja, hauen Du, unatigl Mutta, hauen
Ede, iffaunatig Ede!

Charlotte. Na, Madam, wollen Se nun
mal nach des Fleesch sehen? Et schlägt schon Zwdlwe.

Die Mutter. Ick wer' zleich rauskommen,
nimm man daweile die Stürze ab, horste? Aber
Liesken, Du knabberst ja schon wieder an die
dreckige Puppe! Sei artig, mein Kindekenl

Lieschen dle Händchen hochhebend). Arm, Mutte,
Arm!

Die Mutter. Usn Arm willste, mein En-
gelken? Na ja, Mutter wird Dir uf n Arm neh-
men, (hebt LicschlN auf.1 So, meine kleene, niedliche
Iecre; jib mal Muttern en Küßten, mein Lic-
seken! So, mein Pusell Nu woll'u wir nach'4
Fleesch sehen.

Lieschen. Feesch!
Karl. Mutta, Kall auch Feesch sehen!
Die Mutter. Nein, Du bleibst hier, un

spielst mit Dein Bild, nn wenn Dir Ede noch mal
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wat dhut, denn wird er von Vätern nachher über-
jelegt! (geht hinaus.) Ach, da sind deIungenö schon!
(Der zehnjährige August und der achtjährige Theodor kommen
aus der Schule, stürzen in das Zimmer, werfen Mappen, Bucher
und Miihen bei Seite nnd machen großen Lärm).

Theodor. Heidi, heute is Mittwoch, heute
wirdNachmittag nich in de Schule jejangen, heute
jeht't nach'n Alexanderplatz Ball spielen! Heidi!

August. Warte mal, ick wer' mal jleich
meinen Iummiball springen lassen. Kreuzscheffel,
seh' mal, wie der springt, hurrje! Nu soste mal
sehen, wenn Tante kommt, wie die en Iroschen zu
bunte Wolle rausrücken muß, un wie ick'n denn
bestricken werde, den Ball, janz feuerroth, bloS so
in jede Ecke so'n dreieckijet Quadrat von jelbe
Wolle, mit'n schwarzen Punkt drinn. (läßt den Bau
springen,. Hurrje, springt der!

Der Vater. Antretend.) Aber August! Willste
wieder Prüjel haben? Wenn der Ball nu in't
Ilasspinde stiegt? Ick sag' et Dir zum letzten Mal:
Du sollst mit Deinen Ball uf'n Flur oder uf de
Straße spielen, aber nich hier in de Stube!

Eduard. Komm' mit runter, Thedor, uf'n
Flur. Zerja's Louis is ooch unten.

Die Mutter. Ne, ne, bleibt man ruhig
hier, et wird nich mehr unnütz Dhüren klabastert!
Raus un rin un rin un raus jeht et, wenn die
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infame Iungens aus de Schule kommen. Char-
lotte deckt schon; es wirbjlei^Mittagbrodjejeffen!

Karl. Kall hunnatl
Die Mutter. Wie is et denn, Väterken;

Du siehst ja so verdrießlich aus; hat der Neimann
wieder nich bezahlt?

Der Vater. IIott bewahre! Irade wie
ick zu ihn in't Haus jehen will

—
halt de Mäu-

ler, BengelS !
— fährt der verdammte Kerrel in

'ne Droschke wech un zuckt mit de Achseln, un
läßt mir wie'n Maulaffen dastehen. Aber ick treff'n
man heute Abend in de Tabagie, ick wer' ihm
doch jehörig meine Meinung sagen.

Charlotte. Soll ick det alte Dischduch
noch mal nehmen, Madam, oder en reenes?

Die Mutter. Ides alte jeht noch mal.
Halt doch wech da, Bäher; seht'r denn nich, des
Charlotte den Disch uftlappen will? Fort da! Na
macht nich solchen Skandal, deß man sein eijneS
Wort nich verstehen kann! Komm' her, Karlken,
laß' Dir nich überrennen! Charlotte, haste't schon
de Lehrburschen jesagt, det se zu Dische kommen
sollen?

Charlotte. Ja, Madam, se sind schon in de
Hinterstube.

Die Mutter. Na nu setzt Euch, Ieeren
Liesken, Du eßt bei Muttern usn Schooß. Ick

2"
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habe schon wieder m'ch'n Iroschen Ieldmehr, Vater;
Du mußt mir heute Nachmittag wieder wat jeben.
De Charlotte muß jleich Zucker von'n Materja-
listen holen.

Der Vater. Det weeß der Deibel! Na,
seid er alle an'n Disch? Halt' de Mäuler un falt't
die Hände!

Die Mut ter. Falt' Deine Händekens, Lies-
len, so!

Lieschen. Papa, bei'!
Die Mutter. Ja, Vater wird beten. Ede,

wirste jleich det Stück Brod aus de Hand nehmen,
un orndtlich zum Iebet sind!

Der Vater
lmit gefalteten Händen).

N)ir danken Dir, Herr Jesu Christ,
Für das, was Du beschieden;
Wer redlich stets und bieder ist,
Den stellst Du auch zufrieden;
Thuft Speise und Getränt ihm weih'n,
Und läßt ihm Alles wohljedeih'n.
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III
Berliner Wein-Karte.

4. Fahnen-Wein. Wenn man davon een een--
ziges Achtel über de Fahne jießt, so zieht sich
des janze Rejement zusammen.

2. S ch ul-Wein. Diese Droppen sind ein sicheres
Mittel, die nich wißbejier/en Kinderkens in de
Schule zu jagen, indem man ihnen die Alte-
natiefe stellt, entweder ihre Pflicht zu dhun,
oder zu drinken.

3. Drei-Männer-Wein. Wenn diesen, in
der herrlichen Iejend bei Brandenburg jewon-
nenen Traubensaft een Mann jenießen soll, so
muffen ihm zwee andere halten.

4. MaSken-Wein. Diese intreffante Feuchtig-
keit, welche aus den Weinberjen Hinterpom-
merns entspringt, ist jut zu benutzen, bevor
man in'n Winter uf de Redoute jeht, indem
man solche Iesichter danach schneid't, deß einen
keen Mensch erkennen kann, selbst keen Polzei-
zerjant.

5. Wende-Wein. Schmeckt äußerst pikant, muß
jedoch sehr vorsichtig, und besonders nich vor
den Scklafenjehn jenommen werden, da er sich,
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6

8

10

wendet man sich nich alle zehn Minuten im
Bette um, durchfrißt, was sehr störend is.

Telegraphen-Wein. Wenn man von diesen
Labetrank einen Droppen uf des Pflaster der
Doretheenstraße jießt, so schlägt der Berliner
Telejraph die Hände über'n Kopp zusammen,
und drückt die Worte: „Iott, wie wird mich!"
bis Cöln aus, von wo aus wieder eine ähn-
liche nützliche Nachricht kommt.

Gubener Studir-Wein. Dieses Ietränk
wird wenijer für de Kehle, als für de Wissen-
schaft benutzt. Willman sich vor einer noth-
wendjen Arbeit, zum Beispiel vor's Examen,

nich durch VerMjungen ablocken lassen, son-
dern ochsen, damit man spater en juter Beamter
wird, so tröppelt man eenen Eßlöffel von die
Sorte uf seinen Arbeitsstuhl un setzt sich oojen-
blicklich nieder. Man klebt uf acht bis neun
Dage fest, und es is mit Iefahr und andern
Unannehmlichkeiten verbunden, sich loszureißen.
Criminal-Wein. Wenn man zwölf Fla-

schen dieser moralischen Sorte in ein Iefängniß
legt, so gestehen am andern Dage sämmtliche
Verbrecher. Auch die Demagogen jestehen.
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11

12

13

Literatur-Wein. Von dieses auf der Irüne-
berjer Schattenseite jewonnene Traubenblut
drinkt man MorjenS und Abends ein Achtel.
Er besitzt eine so merkwürdige feine Säure,
deß man nach seinen rejelwäßijen Ienuß sogar
die Werke unsrer modernen Litratur für poe-
tisch hält.
Frommer gemischter Bocksbeutel.

Dieser Wein hat eine so berauschende Kraft,
deß man nach den Ienuß eines Spitzjlases vor
Verzweiflung hin und her looft, sich übergibt,
und Jesuit wird.

Meißner Versöhnungs-Wein. Wenn
man ein Ilas dieses Ietränks auf die Akten
eines Prozesses jießt, so ziehen diese zwar die
Flüssigkeit ooch nach sich, aber die Partheien
versöhnen sich oojenblicklich.
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IV
Der Gisbär Sülzenthal.

lHtlrSülzenthal, Bürger und Kleide' machcr, fylmit
mehreren Bannten in der Tabagie und erzählt ihnen die nach«
folgende tragische Begebenheit :)

Ne nu denkt Euch, Kinder, wie et mir jesteru
Vormittag jejangen is, un denn sagt mir, ob so
was schon eenen Menschen in der Welt passirt
is. Ick sage Euch, mir kommen bei eenz'jer Haar
noch de Thrä'nen vor Wuth in'S Ooje, wenn ick
an diese verfluchte Ieschichte denke, die mir gestern
passirt is. Ihr kennt doch alle meinen Freund,
den Kupperschmidt Seefenber/er, der immer sonne
verdammten Raupen in'n Kopp hat, deß man nie
weeß, wie man mit ihm dran is, un ob er eenen
mch zum Besten hat? Den sein Ieburtsdag war
also gestern, un vorgestern war er uf de Redoute
in't Colosseum jewesen, so komm' ick gestern zu
ihn hin, um ihn zu jratuliren. Ick jratulire ihn
also, un et sind noch Mehrere da, wir drinken en
Iläsken, un Seefenberger zeigt uns den Eisbären-
Anzug, inden er uf de Redoute jewesen iS. Des
iS AllenS gut bis dahin. Nu komm' ick aber uf
die unjlückselje Idee, mal zu sehen, wie mir der
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Anzug paßt, un wie ick als Eisbär aussehe. Ick
denke also an Iott nischtBoseS, un zieh' mir den

weißen Pelz an, freu' mir noch über die jroßen

Poten un die Tatzen, die ick habe, un mach' mir
vorne det Bärenfell orndtlich zu. Nu hör' ick
freilich, det der infame Kerrel der Seefenberjer die
Andern immer wat in de Ohren tuschelt, aber wie
kann man an solche Niederträchtigkeit denken, wat
die mit mir vor hatten? Also ick setze mir endlich
ooch noch den Bärenkopp mit die jr ß , vorstehende
Schnautze uf, un trete vor den Spiejel, un freu'
mir so recht innig un lache über mir als Eisbären.
-^ Wat geschieht? Denkt Euch die Niederträch-
tigkeit! Mit een Mal jreist mir Eener von hinten
an die beeden Tatzen, hält mir meine Hände uf'n
Rücken fest, dreht mir um, Eener macht die Dhüren
uf, un die Andern stoßen mir hastenichjesehen raus,
immer weiter, un die janze Treppe runter. Natür-
lich ick schrie, so viel mir det in den Bärenkopp
möglich war, un wollte nich von de Stelle; aber
wat wollte ick schwacher Mensch als wildes Thier
jejen so viele Kerrels machen? Ienug, sie stoßen
mir immer weiter, lachen sich de Hucke voll, machen
de Hausdhüre uf, un be/ehen die Niederträchtigkeit,
mir als Eisbär Vorckittag um halb Zwölwe uf de
Straße rauszustoßen, un de Dhüre hinter mir zu-
zuriejeln!

—
Nu könnt Ihr Euch meine Verle-
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jenheit, meine Angst denken! Ick denke, ick soll in
de Erde sinken, so in Berlin, wo jar keen Clima
vor so'n Biest is, als Eisbär uf de Straße zu
stehen. Ick rammle vor Verzweiflung an de Dhüre
un bitte um Iottesjesuwillen, sie sollen mir wieder
rinlaffen, aber Kuchen! die verfluchten Kerrels
waren jar nich mehr da, sondern sahen wahrschein-
lich aus irjend een Fenster den janzen Skandal
mit an. Denn et waren noch keene fünf Minuten
verjangen, so war ick mitten ufde Straße jeschubst,
un mindestens zwee Hundert Straßenjungen un
anderes Volt um mir rum, die mir uf die nieder-
trächtigste Weise verhöhnten. Zuerst uf de Seite
jing et noch, denn da hielten se mir noch vor einen
wirklichen Eisbären, un ick horte weiter nischt als:
"Herrjees, seht mal den Waschbaren an!" un:
//Wie mag man det wilde Luder hier uf de Straße
herkommen, der muß aus Van Aten entsprungen
sind; man sollte eine Flinte holen, un des Biest
dodtschießen, damit et leenen Schaden anricht't!"
Na wie ick Det hörte, da könnt Ihr Euch mir
denken! Ick, der ick überhaupt die Naturjeschichte
nich so jenau kenne, un keenen Bejriff davon habe,
wie sich so'n Biest, wie ick war, benehmen muß;
wie ick det höre, det sie mir dodtschießen wollen:
mir looft der Schweiß über de Stirne und ick
schreie mit een Mal: „Um Iotteswillen nich! Ick
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bin kcen wirklicher Waschbär; ick bin der Schnei-
dermeister Sülzenthal aus de Kanonierstraße!"

—
So wie ick det jesagt habe, so könnt Ihr Euch
des niederträchtige Straßenvolk von Berlin denken!
Wutsch! kriegt' ick Stöße in meinen Pelz, det ick
immer jleich sonn Ende weit als Eisbär wegstog,
bis ick, wie jesagt, mitten ufn Damm von en
Paar Hundert Menschen umringt war, die immer
vor Lachen über mir unglückliche Crcatur platzen
wollten. Ick wer' den Moment in meinen janzcn
Leben nich vergessen. Wat sollt' ick nanu dhun?
Ick war' natürlicherweise ausgekratzt, aber mit den
dicken Pelz un die schwerfällijen Eisbärpoten jing
et ja nich, un die verfluchten Straßenjungens hätten
mir ooch hinten an den Stummel festgehalten, der
mir unten an'n Nucken rumbammelte. Unnu denkt
Euch, wie et mir noch jeht! Ne ick sage, so un-
jlücklich is eS villeicht noch keenen Menschen uf
IotteS Erdboden jejangenl Nu kommt wirklich 'ne
Droschke vorbei, un ick danke Iott vor die Ret-
tung, un sage zu den Kutscher: „Hbr'n Se mal,
lieber Mann, fahren Se mir mal nach de Kano-
nierstraße Nummer 87." So sagt dieser nieder-
trächtig Kerrel: „IIott bewahre, uf wilde Thiere
laff' ick mir nich in!"

—
,/IHerr Ieeses," sag'

ick, „wo bin ick denn en wildes Thier? Ick bin
ja ein Berliner Bürger; ick bin ja der Schneider-
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meister Sülzenthal aus de Kanonierstraße; ick kann
Ihnen bei Iott zuschwören, deß ich keen Waschbär
bin!"

—
„Ach wat!" sagt der schändliche Kerrel,

„det konnte Jeder sagen," un fährt richtig weiter,
ohne mir instch'en zu lassen.

Wat nu dhun? In so'ne Lage is jewiß noch
keen Mensch gewesen. Ich jehe in einen Material-
laden, um mir villeicht da zu retten; aber die
Leute dadrinn kriejen erschtens en Schreck über mir
als Nnjeheuer, utt wie ick mein Compelment mache,
so viel es mir mit de Tatzen möglich war, uu
durch meine Schnautze brumme: „Dhuen Sie mir
den Iesallen, un beherbergen Sie mir en bisken,
damit ick mir jefälligft den Waschbären ausziehen
kann," so springen die Diener und die Burschen
über'n Ladendisch, weil se denken, ick willse foppen,
un schmeißen mir zur Dhüre raus, indem der
Rakker von Lehrbursche sagt: „Hier is keene Me-
uarjerie nich; suchen Se sich en andern Behälter!"—

Nu hätt' Ihr den Skandal hören sollen uf de
Straße, wie ick da als Eisbär wieder rausjcflogen
komme! Ne wat die verdammten Straßenjungens
noch obendrinn vor Witze machten! Der Eene
sagte; „Hören Se mal, waschen Se sich doch
mal; ick habe det noch nich jesehen."

—
Ein An-

derer sagte: „Jetzt is et halb Zwölwe; ick warte
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bis Nachmittag um Fünwe, denn wird det Biest
jefüttert."

—
"I/"meent Eener, „da brauchen

wir ja jar nich zu warten, det können wir jleich
haben. Ich wer' vor'n Sechser Knackwurscht
holen." Det war aber noch AllenS nischt jejen
die eene Carnalje von Benjel, der mir unter de
Aerme jreift, unmitmir nolenSwolens ufde Straße
an zu danzen fängt, halb Ialopp, halb Walzer,
wobei ick mit meine dicke Poten beinah lang hin-
jeschlagen wäre.

—
Endlich kann ick't nu aber nich

mehr aushalten. Ick denke, een paar vernünftje
Leute werden doch unter die Masse sind, knbppe
mir heimlich meinen Kopp uf, un komme uf die
anjlückselje Idee, wir als Mensch an die Leute
zu wenden. Un so jreis' ick mit een Malmit den
rechten Arm ruf, nehme mir meinen Kopp ab,
klemme ihn untern Arm fest und sage janz artig:
oEntschuldjen Se, überzeujen Se sich jütigst, ua
bringen Sie mir unter Dach un Fach, damit ick
mir janz aus den Bären entwickeln kann." -^

Ne, Kinder, ick sage Euch: so wat von Ielschter
Hab' ick noch in meinen janzen Leben nich jehört!
Muß ick mir nu als Waschbär mit meinen natür-
lichen Kopp aus den Pelz raus, un mit die Schnauze
untern Arm so putzig jemacht haben, oder worum
sonst, MUg, det war ein Iebriille, deß ick denke,
ick soll in de Erde sinken. Un so wie ick uu uvch
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so janz perplex dastehe, so kommt ein Gensd'arme,
un faßt nur untern Arm un sagt: ,/Kommen Se
mal mit nach de Wache; ick wer' Ihnen lernen,

solche Ufiäufe machen!" Also nanu riß mir denn
ooch endlich die Ieduld! „Herr Iensd'arme," sag'
ick, "wie können Sie mir nachsagen, ick mache
Ustäufe! Ich bin ein friedfertig Vürjer, un deß
ich mir hier als wildes Thier ufhalte, daran sind
meine juten Freunde schuld, die mir als Eisbär
vor de Dhüre rausjeschmiffen haben!"

„Nischt, nischt!" schreit ein verfluchter Junge,
"er red't Ihnen wat vor! Er is seiner Iebmt
nach en wirklicher Eisbär; er verstellt sich blos.
Aber det fchad't nischt, Herr Iensd'arme; fassen
Sie ihn dreiste an: er beißt nich, des Viest is
zahm. "

„Halt's Maul, Kreete!" schrei ick, denn nu
wurd'ick wirklich wild. „Herr Iensd'arm," fahr'

ick zu ihm fort, „Sie werden die Neberzeijung von
mir haben, det bei mir nich von Waschbär die
Rede sein kann, sondern deß ich im Icjentheil der

Schneidermeister Sülzenthal aus de Kanonierstraße
bin, was auch bei des Clima hier viel natürlicher
is." Un kaum Hab' ich des jesagt, so komnü
Seefenberjer mit die Andern, un verwenden sich
bei den Iensd'arme wejcn mir, un ick werde jc-
rett't, indem sie mir wieder in's Haus rinziehen,
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un hinter uns zumachten. Aber det sag' ick Euch,
Kinder, ick wer'e diesen Vorfallnich vergessen, un
wenn ick hundert Jahre alt werde. "

V

Kaiser und Volk.
(Dialog zwischen zwei Tischlergesellen).

Brusel. Hör' mal, geistreicher Hannemann,
wat lest Du'n da?

Hannemann. Die Staatszeitung, oder wie
se ooch noch jenannt wird, den preuß'schen Kinder-
freund. Dadrin steht MenS, wat in de Welt
vorjeht, un in de Welt jeht blos darum wat vor,
damit die Zeitungen Notizen haben. Denn wenn
die Zeitungen keene Notizen haben, so müssen sie
räsonniren, un wenn z. B.eine Staatszeitung selbst
räsonnirt, so wird es des Volk erst recht dhun.
Des Volk derf aber nich räsonniren, erjel muß
was in de Welt vorjehen. So mein' ich's.

Brusel. Was jeht vor?
Hannemann. Sie holen die Asche Bone-

partens von Sankt Helena, un bringen sie nach
Paris.
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Brnsel. WaS wollen sie mit die Asche
machen?

Hannemann. Seese kochen. ThierS will
Seefe davon kochen lassen, um die Flecken der
jetzigen Regierung damit auszuwaschen.

Brusel. Was jeht weiter vor? Ich kann
fragen, weil ich nach Unterrichtung strebe.

Hannemann. Du kannst nach Unterrichtung
sireben, well Du die Ielezenheit Haft, mein Freund
zu sein.

Brusel. WaS jeht also vor, wenn Du mein
Freund bist?

Hannemann. Ich bin Dein Freund, und
in China is der Kaiser jestorben, und nun wollen
sie mir die Anstellung nich jeben, weil ich die
Muttersprache m'ch recht verstehe.

Brusel. Wir wollen nu annehmen, ich
kriegte die Stelle, und dieser Stuhl hier wäre
mein Thron, und Du wärst des Volt: was wür-
dest Du von mir erstehen?

Hannemann. Wir wollen zuerst annehmen,
Du wüßtest selbst, was Du zu dhun hättst. Was
würdest Du zuerst dhun?

Brusel. Ich würde zuerst zu Dir als Volk
sagen: jeben Sie mir mal Abjaben!

Hanneman n. Wenn ich nu aber darauf
erwidert^ daß ich lein Ield hätte?
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Brusel. So würde ich Dir daruf erwidern,

daß dieses keine Entschuldjung is. Ich brauche
als Kaiser Ield, folglich is es Deine Pflicht als
Volk, Ield zu haben. Ueber diesen wichtigen Punkt
sind wir einig; nu kannst Du mir Deine Wünsche
vortragen. Was wünschen Sie, Volk?

Hannemann. Weiter mscht.
Brusel. Weiter mscht?
Hannemann. Doch

—
eenen Wunsch Hab'

ich noch außerdem.
Brusel. Un der iS?
Hannemann. Deß es Ihnen Iott wohl

jehen, und Sie lange, lange leben lasse, jeliebt
und jepriesen von mir!

Brusel. (steht vom Stuhl auf). Schön Dank,
Hannemann !

Hannemann. Bitte, Brusel!

VI

Brief
des Rentiers Buffey an Flitter

über GVthe'S „Torquato Tasso."
„Vereerter Freund Wolgeboren!

Sie entschulden, Herr Flitter, deß ich an
Ihnen schreibe, des heeßt, einen Brief, nennt
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man des? Sie fragen natürlich Wieso?, weil
wir in eine Stadt wohnen, in Berlin, aber ich
sehe Ihnen villeicht in de erste Zeit «ich, un mir
is es mit Tarkwato Taffon in meinen Kopp noch
mch janz richtig, un da Hulda mit ihre verhei-
rathe Freundinnn nach Hamburg jereist is, so
wende ich mir an Ihnen, ob mein Urtheil
richtig is, un wie so dcß die Leute so sehr nach
des Stück sind, wat mir bis uf die Seidenraupen-
Ieschichte jar nich ansteht, mch juttirt, nennt
man des!

Iethe hat mich nämlich nie jefallen können,
weil er Aliens so von sonne kalte Seite anfaßt,
so mit Ilaceehandschen, nich auS't Herz raus. Er
besitzt Vernunft, des is wahr, aber er is mir zu
vornehm und zu stille, er hat keenen Schwunk,
Fantarsie heeßt des. Un denn fehlt et ihm ooch
an Riehrung un an Wahrheit, denn wenn er mal
Mensch sind will, denn hängt er sich jedes Mal
noch drei Mäntel um, damit er sich nich erkältet.
Ich habe nämlich darüber jelesen un habe mich
ooch immer jedacht: ein Dichter muß en janz an-
drer Mensch sind, als so wie jeder andre Mensch
is, denn sonst is er keen Dichter, natürlich, son-
dern macht am Ende bloS des in so'ne duse, jlatte
Verse, was jeder Hans Narre bei Dieses oder

Jenes fühlt. Dichter, Hab' ich mir immer jedacht,
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des is so: man hat en jroßes Herz un en jroßen
Ieist, so deß man sich über die Natur fortschwingen
un wieder Iott vor sich alleene sind kann? Wie?
Oder wie soll ick mir ausdrücken? Man hat die
janze Welt in de Tasche un siiegt damit nach de
Sonne ruf. Na nu, wat jeschieht mir? Nu jeh'
ick den Mittwoch nach Tarkwato Tasson, dem ich
noch nich persönlich jekannt habe, uf'nzweeten Rang
mit Willemmen, un wollte mir so recht delektiren.
Denn Sie wissen, Herr Flitter, ich schmeichle mir
mit meine Meinung, mit Nrtheil, nennt man des,
über Kunst. So seh' ich des Stück! Tariwato
kommt vor un dhut nischt; die Andern kommen
ooch vor, un dhuen ooch nischt, un wie Iott den
Schaden besieht: is des Stück mit een Mal
aus! Ne, hören Se mal, Herr Flitter,
des nehmen Sie mir nich übel; ich habe schon
viele Stücker gesehen, aber so was is mir noch
nich vorgekommen: vor zwölf Iroschen Courant so
'ue elende Hofjeschichte, wo weiter nischt vor-
jeht, als was in den Vürjerstand alle
Dage vorkommt, un in fünf Minuten
wieder verjessen is. Ick sage Ihnen, ick
denke, der Willem verschlingt des janze Stück, so
hat der Junge des Maul vor Jahnen ufjerissm!
Natürlich, ich habe ihm Eine jestochen, denn des
iS keeae Bildung, bei Iöthen zu hojappen, aber

3
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des heeßt, ick hatte mir eigentlich ooch Eine stechen
muffen, denn ick habe noch mehr jehojappt als
Willem, un ick bin doch en vernünftijer Mensch,
Vürjer un Rentier. Nu erklären Sie mir des,
wo da de Poesie sitzt??

Un denn, des nehmen Sie mir ooch nich
übel: is denn des en Dichter, der zu einen An-
decn sagt: „den Herrn, der mir ernährt,
den dien' ick," wie der Tarkwato von Iöthen?
Wenn ein Hund so denkt, denn laaß' ich mir
des jefallen, davor is er Hund, un läßt sich mit
Füßen treten; aber wenn ein Dichter so denkt,
denn is er keener! Ein Dichter muß blos vor
Iott un vor de Kunst Respekt haben, der Purpur
un de Krone muß ihm akkurat so viel zelten wie
ein Bettlerjewand un 'ne Schlafmütze! Un denn
nu jar der Schluß, wo des Trajische drinn liejen
soll! Als ob des so'n jroßes Verbrechen wäre,
deß der berühmtste Dichter so'ne kleene Dischtrikt-
Prinzessin von Italien een eenzijes Mal umarmt,

un noch dazu, wenn man überzeugt is, deß ihr des
unjeheuer wohl dhut! Ne, uf solche Frauen-
zimmer-Witze eine janze Trajedie bauen,
un darin en Unjlü'ck sehen, deß mal so'ne dämlije
Prinzessin, die immer so weenerlich jämmerlich dünne
un vornehm spuchr, un mir lange nich so lieb is, wi.'
meine frische, lebendije un geistvolle Hulda, deß
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die von einen Dichter, den se nich werth is, die
Schuhriemen ufzuldsen, umarmt wird: uf so'ne
Dummheiten laaße ich mir nich in. Scheckspier
hätte des nich jedhan, dazu war er zu jesund.
Wenn ick Idthe jewesen wäre, ick würde mir
schämen, so kleenlich un erbärmlich zu denken, un
so'n pimpliches Zeugs zu schreiben, nennt man des !

Nu, bitte, Herr Flitter, sagen Sie mir Ihr
Urtheil darüber, damit ich sehe, wie des mit meinS
übereinstimmt, schriftlich, pro Stadtpost, nich fran-
kirt. Ich bezahle den Iroschen, ich kann des!

Ihr
Buffey."

VII
Kleines aus dem Tagebuche

Berlins.
Ir r t h u m.,,Sie haben ja die Leistungen der Schauspie-

lerin X. sehr schlecht gemacht," sagte Jemand zu
Dr. Freimuth.

—
//Bitte um Entschuldigung,"

antwortete dieser, „sie waren es schon«"

3"
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Wortspiel.
„Warum stdßt man mit den Gläsern an?

-
ln vino verit»8, und mit der Wahrheit stößt mau
überall an.

Guter Rath.
Die amerikanischen Zeitungen amüsiren sich

bekanntlich mit witzigen Lügen. Eine derselben
enthielt vor Kurzem folgende Anzeige: „Ein Ein^
geborner von Kentucky ahmt das Krähen des Hahnes
so bewundernöwerth nach, daß sich die Sonne schon
mehrmals täuschen ließ, und zwei Stunden zu früh
aufging."

—
Als dies ein Berliner Bürger las,

bemerkte er: „Sollte man den Mann nich in
Vaiern un Rom, un noch anderswo krähen lassen?"

Ungerechte Behandlung.
Eines Vormittags stahl ein bejahrter Manu

in der Nähe der „Linden" einen Hut, den er
vom Aushängeschilde eines Ladens nahm, ihn aber
auf die Straße warf, als man ihn mit dem be-
kannten Rufe: ,/Halt't den Dieb!" verfolgte. Ein
Arbeiter, der sich diesen Vorfall ruhig mit ansas',
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äußerte zu seinem Kameraden: „Dieses is aber
jrob von die Leute, einen höflichen Menschen so
zu behandeln! Er nimmt den Hut ab, un nu
wollen se ihm ufn Kopp kommen."

Eine erklärliche Tugend.
ES ist bekannt, wie groß und unversiegbar

der WohlthätigkeitSsinn in Berlin ist. Als hier-
über neulich ein Fremder, bei Gelegenheit der zahl-
losen Gaben für die Abgebrannten in Cremmen,
sein Erstaunen aussprach, sagte ein Berliner:
„DeS is janz natürlich, deß wir so viel
Iutes dhun: wir wissen, wie eenen zu
Muthe is, der nischt hat."

—

Der Klügere gibt nach.
Ein Herr wollte unlängst seinen Platz im

Parquet des Königlichen Schauspielhauses einneh-
men, wnrde aber behindert, da eine Dame durch-
aus nicht aufstehen wollte, und eS dem etwas
starken Herrn fast unmöglich war, sich ohne dieses
Manöver durchzuwinden. Er bat daher wieder-
holt; als aber die, ziemlich häßliche und bejahrte,
Dame auf ihren Eigensinn beharrte, lachte ihr der
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Herr in'S Gesicht und sagte so laut, daß es die
schon aufmerksame Umgebung hörte: ,/Ach so! Ja,
ja! Entschuldigen Sie, daß ich so unnütz bat: Sie
bleiben sitzen!" Ein Helles Gelächter erfolgte; die
Dame sprang wüthend auf, und der Prophet ging
ruhig nach seinem Platze.

DaS Lächerliche documentirt sich
immer.

In einem Berichte der Berliner Zeitung über
das Pferderennen kamen folgende Phrasen vor:

„Cromwell nahm die Hindernisse mit ent-
schiedener Sicherheit."

—
"Allmälig steigerte sich das Tempo, undHip-

polit und Manfred wechselten mehrmals die
Plätze. Beim zweiten Umlauf behauptete Hippolit
die Führung, Adalgise war dicht hinter ihm,
während Manfred die Distanz verlor. —Ander letzten
Seite machte Hippolit sein Rennen, Adalgisen um
zwei Längen schlagend." —

"Eleonore nahm die Spitze, und behauptete
dieselbe entschieden bis zum Siegespfoften."

—
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Unschuldige Bemerkung.
Bei einem der Manöver, welche häusig in der

Umgegend Berlins stattfinden, rief ein Zuschauer
auS: "Iott, wie machen sich die bunten Soldaten
schön! Wie blitzen die blanken Iewehre in de
Sonne! Un beim Anschauen der jroßen Kanonen
zeht einem das Herz auf— namentlich imKriege."

Vorschlag zur Besserung.

Als in den Zeitungen die Bemerkung mehrerer
berühmten Aerzte mitgetheilt wurde, daß gegen-
wärtig die Kopfkrankheiten mit der Cultur
zunähmen, sagte ein Berliner: „Wenn sich dieses
bestätigt, werden wir woll bald Jesuiten zu
Aerzte kriejen."

Einfache Kritik.
Das Dilettiren in der Malerei grassirt auch

in Berlin. VorKurzem zeigte die Gemahlin eines
reichen Schlächtermeisters demselben ein Bild, das

sie so eben vollendet hatte. „Ja," sagte sie, auf
die Vorzüge ihres Werkes aufmerksam machend,
„so fertig sieht sich das sehr leicht an, aber Du
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jlaubst nich, wie viel Mühe mich allein daS Auf-
setzen der Irundfarbe jemacht hat!"

—
„Hör'

mal, " antwortete der Gemahl kopfschüttelnd, „mir
scheint, Du hätt'ft besser gedhan, wenn Du die
Irundfarbe zuletzt ufjesetzt hättest."

Strafe für einen schlechten Witz.
Dr. Freimuth traf in einer Gesellschaft mit

dem schlechten Improvisator L., einem getauften
Juden, zusammen, der sich daselbst breit machte
und mit seinem Witze prahlen wollte. Unter an-
derm sagte er, nachdem er eine Taffe Kaffee ge-
trunken: "ich fühle Taffo's Geist in mir."

„Das befreite Jerusalem habe ich Ihnen
sogleich abgemerkt," gab Dr.Freimuth zur Antwort.

Die menschlichen Fehlgriffe.

"Es gibt dreierlei immer wiederkehrende Fehl-
griffe," fagte Dr.Freimuth. „Wie heißen sie?"
fragte man. ,/Erstens," antwortete er, „ergreift
man zuweilen das Dintefaß statt der Streubüchse
und macht seine Arbeit umsonst; zweitens schießt
man seinen Nebenmenschen mit einem Gewehr todt,
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das man ungeladen glaubte, und drittens übernimmt
man voch immer das Theater in Magdeburg."

Verschiedene Beschäftigung.
„Wer sind diese beiden Herren?" wurde

Dr.Freimuth gefragt.
Zwei Hegelianer,

—
antwortete er.

„Womit beschäftigen sie sich?"—
Morgens machen sie Weltgeschichte, Nach-

mittags spielen sie Domino. Bei dem Letztem
wird zuweilen etwas gewonnen.

Bescheidene Anfrage.
Als ein Arzt, der sich nebenher mit der Poesie

beschäftigte, dem Dr.Freimuth erzählte, daß er
seine Gedichte zum Besten derUeberschwemm-
ten bei Marienburg Heransgeben wolle, fragte ihn
Freimuth: "Sind Sie Homöopath geworden?"

Die Kahlköpfe.

In einer dstreichischen Zeitschrift war bemerkt,
daß es in Berlin mehr Kahlköpfe als irgendwo in
der Welt gäbe. „DaS ist richtig," sagte ein Herr
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in der Stehely'schen Conditorei, >,aber die Haare,
welche uns oben ausfallen, bekommen wir auf die
Zähne, und wenn uns im Alter auch etwas auf
dem Kopfe fehlt, so gibt es doch Andere, denen es
zeitlebens in demselben fehlt. Wir verbergen unfern
Mangel durch Perücken,— womit verbergen Jene
den ihrigen?"

Kein Wunder!
Der Leipziger Buchhändler-Meßcatalog zeigte

imJahre 1839 Zwei Hundert und Neunzig Schriften
über die Kölnische Angelegenheit an. ,/Kein

Wunder, <, sagte ein Berliner Literat, „wenn die
deutsche Literatur nach so vielem Bischof und

Gemischtem jetzt einen Katzenjammer kriegt."

Unausbleibliche Folge.
Als ein Berliner Bürger aufgefordert wurde,

dem Vereine gegen das Hutabnehmen beim
Grüßen beizutreten, schlug er eS mit den Worten
ab: /,Ne, ne! dadurch wird nur die Ileichheit,
aber nich die Freiheit der Köpfe bewirkt. Man
würde, wenn das um sich jreift, mscht als Filze
und Flapse sehen."
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Den Untergang der Erde,
eine Angelegenheit, für welche sich alle Menschen
interessiren, haben die Gelehrten auf verschie-
dene Art prophezeiht:

Büffon stellt der Erde als Prognosticon den
Tod des ErfrierenS, welcher wirklichund wahrhaftig
nach 90,000 Jahren stattfinden soll.

Oruithuisen will sie dagegen an Hitze
sterben lassen. „Alles," sagt er, „eilt dem Festeu
zu. In 50,000 Jahren wird kein Tropfen Waffer
mehr vorhanden sein. Dann geräth die Erde in
Brand, läuft brennend eine MillionJahre um
die Sonne, und stürzt abgebrannt in den Schooß
ihrer mütterlichen Freundin."

Dr. Olbers prophezeiht ihr einen nassen
Tod, indem ein Komet durch Druckkraft alles Waffer
in die Höhe treiben, und die Erde ersäufen wird—

in 220 Millionen Jahren etwa!
—

Glaßbrenner meint: Wir wollen die Sache
abwarten.

Wozu?
Ein Sonderling war sehr krank und sagte zu

seinem Bedienten, der sich nach ihm gebildet hatte:
"Geh' zum Arzte und hole mir Medizin!"
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Ja hör'n Se mal,
—

antwortete der Die-
ner, der Arzt is am Ende nich zu Hause?

—
«,Er wird schon zu Hause sein, geh' nur!"—

Na aber, wenn er nu ooch zu Hause is,
un er jibt mir keene Medezin?

—
„Nimm meine Karte mit, er wird sie Dir

nicht verweigern."—
Na un wenn er mir ooch Medezin jibt,

so wird sie villeicht nischt helfen?
—

„Verdammter Kerl, nun gehst Du!"— Ne, wozu? Ick will sojar zujeben: die
Medezin h ilft,aber wat nützt des ? Sterben muffen
Se zuletzt doch mal, un des können Se jetzt
accurat eben so zur, wie en ander Mal.

—











Buntes Berlin.
Von

Ad. Nrennglas

Eilftes Heft:
„Herrn Pulley's schönster Tag,"

odcr:
„Hulda's Hochzeit."

MitFederzeichnungen von 3H. Heseman».

Berlin, «»4».
Plahn'sche Buchhandlung.

(3- slihe.)





Herrn

Bnffey s schönster Tag,
oder

Hnlda's Hochzeit.

Ein Lebensbild

von

Ad. Brennglas.





Herrn Buffey's schönster Tag.

Frau Selback. <rufmd.) Madam Schmede-
waldten! Heda! Sie!

Frau Schmedewald. (drehe sich um.) Nanu?
Frau Selback. Ich bin'Sl Kommen Se

mal her!
Frau Schmedewald. skchrt zurück.) Na was—
ijuten Morgen, Madam Selbacken,— na was

is denn? Sie sehen, ich habe nich viel «Zeit; ich
habe 'n Korb untern Arm;man schnell, wenn Sie
mir was zu sagen haben.

Frau Selback. Hier iS ne Hochzeit, hier
oben eene Treppe hoch; die Belle-Etage verheira-
thet sich an einen Iclchrten; wat weeß ick, wie er
heeßt: Flatter, Flotter oder Flitter.

Bor der Hausthnr.
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Frau Schmedewald. Iwat Sie mir sagen,
Frau Ievattern? Iherrjees, wenn ich mir nich
irren dhue, so wohnt hier oben Belle-Etage eene
Treppe hoch der Wirth von des HauS, der reiche
Rentier Buffey? Wie, wissen Sie nich?

Hanne. (Köchin aus dem Hause.) Ja woll: die
schöne Hulda verhcirathet sich.

Frau Schmedewald. Iwirklich, hat die
vornehme Person wirklichEinen jefunden? Sagen
Se mal, wissen Sie nich, ob se in de Kirche je-
traut werden? Sehen möcht' ich des Mächen
doch; sie muß sich janz hübsch als Braut ausneh-
men, wenn sie sich nich zu sehr auftakelt.

Hanne. Sie werden in de Kirche jetraut;
de Charlotte, Buffey's Dienstmächen, hat es mir
jesagt.

Frau Schmedewald. Wie lange dauert
des woll noch, bis der Bräutjam kommt, un ihr
abholt?

Hanne. Ach Iott, des kann noch seine runde
anderthalb Stunden dauern.

Frau Schmedewald. Na denn will ich
meinen Korb man hier hersetzen; denn sehen muß
man am Ende doch, wie se Beede aussehen, un
nachher wird et hier so voll, deß man janz hinten
zu stehen kommt, ich kenne des. czu Hannen.) Sagen
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Se mal, kennen Sie den Bräutjam, is es en

hübscher Mensche? (Cie setzt ibnu Kcrb auf dis (^rde.j

Hanne. Mir könnt' er nich jefallen.
Frau Selback. Nich? Na, des is enIlück,

deß Sie ihm nich zu heirathen brauchen.
Frau Schmedewald. Hat er denn was?
Hanne. Ne, Charlotte meent nich.
Frau Schmedewald. lzu Frau Selba<f.) Wat

sagten Sie doch vorher, was er wäre?
Frau Selback. En Ielehrter.
Frau Schmedewald. Ach Herrjeeses, en

Ielehrter! Na da sollste fett bei werden! Ne, denn

hat er ooch nischt; denn hat er se ooch sicher blos
um's Ield jenommen. lsetzt sich auf die Stemtreppe vor

dem Hause.) Denn, sehen Se, Frau Ievattern, des
kann Keener besser wissen als ich: Bei mir hat
mal vor zwee Jahren ein Ielehrter Chamberjarnie
jewohnt, der hatte jar nie wat. Der fuhrmitten bei
de furchtbarste Kälte im Winter alle drei Dage en
Offzierviertel, un denn legte er fünf Stücken ein,
als wenn er den Winter blos necken wollte, un
saß in seinen alten, zerlöcherten Pelz un schrieb
un studirte Juras.

Frau Selback. (zu Hanne.) Sagen Se mal,
ick möchte man wissen, ob denn die Mamsell Hulda
ooch en juten Ruf hat; wissen Sie nich? Hat fe
woll en juten Ruf?
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Hanne. Ja, ich willIhnen sagen: ich weeß
eejentlich jar nischt von ihr; aber so viel is jewiß,
des hat mir Charlotte gesagt: eine Liebschaft hat
sie schon mal jehatt.

Frau Selback. So? Wissen Se nich,
mit wen?

Hanne. Mit einen Refendarjus.
Frau Schmedewald. Mit'nReferdarjus ?

Na denn is et ooch richtig! Des weeß ich am
besten. Wo ick früher wohnte, da nebenan wohnte
ein Juwelier, dessen Dochter hatte ooch sonne
Amour mit'n Referdarjus, un des jing Allens janz
jut; de Ringe waren schon gewechselt, aber wie et

nachher zum Klappen kam, da jing er heidi un
ließ se sitzen.

Frih. (zu seinem College«, einem Kutschen Offner.)

hier is et, Broschlingl
Bro schling. Na, wenn et hier is, denn is

et jut, denn wollen wir sehen, wat die Natur
heute vor Iroschens in unsere Westentasche liefert,
ljl,de» Frauen.) Entschuldjen Se, meine wißbegierigen
Damen, det ick noch nich der Bräutjam bin, der
die Braut abholt. Ich bin der bekannte Doctor
Broschling, verschaffe den Kutschen Oeffnung, nnd
lasse mir meine Danksagungen nich in de Zeitung
rücken, sondern in de Hand drücken. <z» seinem
College,,.) So viel maaße ich Muth: uf mehr als
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zwölf bis vierzehn Kutschen is hier nich zu rechnen,
höchstens uf fufzehntehalben. Un wer weeß, wie
ville darunter find, wo die infamen Lafkeien selbst
ufmachen. <zu den brauen.) Ick bin nich der Braut-
jam, meine VerzehrungSwürdigsten: ick mache ihm

bloS uf.
Frau Schmedewald. Sparen Se Ihre

Witze.
Bro schling. Meine Witze sparen? IIott

bewahre, so'n Knauser bin ick nich. Sie sind 'ne
arme Frau, wat'n Witz betrifft, un ick theile Ihn«
von meinen UeberstiH mit. Der versteht sich von
selbst; det war' Unrecht, wenn ick't nich dhäte..... ..un sojar Unrecht jejen meine «jene Perso-
nalisiwng, denn Sie würden mir als Knicker be-
nutzen, un denn war' ick jespannt ufIhnen. Ueber-
jens, worum sind Sie'n so böser Laune? Ahach,

ick merke Lunte! Sie sitzen hier vor'n HauS, wo
Hochzeit is, un haben einen Korb neben sich ste-
hen. Det is wahrscheinlich der, den Ihnen det

männliche Ieschlecht verehrt hat. Ne, wer-
den Se nich böse, bleiben Se ruhig sitzen! Meint-
wejen können Sie ooch sitzen bleiben.

Frau Schmedewald. Dummer Esel: ich
bin verheirath't!

Broschling. So? Ne wirklich? An wen'-
den? Dm Wagehals mdcht' ick kennen lernen!

1**
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Frau Schmedewald. Det wird Er jewiß
nich!MeinMann is viel zu repptierlich, um sich
mit so'nen Straßenräuber abzujeben.

Broschling. Ick danke Ihnen gehorsamst:
so weit Hab' ick mir noch nich verstiegen. Als Ri-
naldo Rinaldini in des Dhierjartens sinstern Irün-
den, bis mir meine Rosa weckt, um bei Kemfer's
'ne Tasse Kaffee zu drinken: dadajejen hätte ich
jar nischt. Un sehn Se, wenn ick wirklich so'n
Ieschäft als Straßenrauber etablirte, Sie wären
sicher vor mir; wenn ick mal Straße raube, denn
such' ick mir wat Besseres aus. Ueberjens dhut
mir det leid, det ick Ihnen hier so unangenehme
Dinge erzählen muß. Wenn Sie mir freundlich
entjejenjekommen wären, hätten Sie bei mir Liebe
z'enießen können, so bin ick; aber... nich verdef-
fendiren, wenn mir Eener an/reift, dieses jeht
nich, davor bin ick Berliner. Des Herz usn
rechten Fleck, un den Kopp ooch, se steht et!

Fritz. Nanu halt' Deinen Mund endlich mal.
Broschling. Ja, Fritze, Du hast recht; ick

will ihm beruhijen. Lang' mal in Deine Iacken-
tasche, un zieh' des Flakkon mit de Besänftijungs-
droppen raus.

Fritz, (reicht ihm eine Flasche.) loi!
Broschling. (zieht, indem cr zum Himmel hinauf:

schaut, den Pfropfen ab.) Mond, verstecke Dir dazu!
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milkt.) Es ist jeschehn, die Liebe hat jesiegt.
(sieht durch die Flasche, in der nur noch wenig T'ranntewcm ist,
zu Fritz ) So mein Sohn, nimm diese Thräne aus
den Niederlanden nnd entkerne diese Hülse, lsich um
drehend.) Herrjeeses, da kommen die beeden Condi-
terjungens mit ihren langen Korb, der so aussieht,
als ob ein Choleramorbus-Kranker drinn läge!
Iu'n Morjen, ju'n Morjen, meine Herren Bon-
bons! Wie j'eht et, wat macht die jebrennte Man-
del, immer noch hübsch knusprig ? So, .... setzen
Se Ihren Inhalt ab. Des macht müde, nich
wahr? Ja, worum dragen Se sich ooch damit?
Det is ja jar nich mehr Mode; man drägt keenen
Kuchen mehr. Blos natürlich, wenn et der Hnr
befiehlt, denn muß man't als Conditerlehrling.
Wat meenste, Fritze, wenn wir Beede in die ihre
Stelle wären: des Kuchennaschen! Namentlich bei
de Liköre, da würd' ick ungeheuer fleißig mein Ie-
werbe dreiben. <tritt näher an den Korb.) Sagen Sie
mal: haben Sie ooch Boomkuchen drinn? Ick
möchte mal schüddeln, un sehen, ob nich en paar
Blätter vor mir abfallen.

Conditorlehrling. Laßen Szie onz ßu-
friedenn l

Broschling. Ach Iotte doch, der kleene
weiße Junge spricht det Französche janz deutsch
aus! O hören Sie mal, Mehlweißken, Sie kvn-
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nen sich mit mir in Ihrer Muttersprache untere

halten. Oder sprach Ihre Mutter nich? Wo?
(„ach sin<'r klemen Paus? ) Na, parlon VliN8 llon«!
Wat? Worum pi^rlsx von'n Sie'n nich? Worum
heben Sie'n den Korbelch wieder uf un ichen in
des Haus, ohne auf mir zu rejardiren? Wovor
steh" ick'n hier, wo? E en en von die Boomkuchens
hätten Sie mir doch abliefern können !

Conditorlehrling. tauf dem Hausflure.) Hal-
tenn Szie Ihr Maaul!

Vroschling.sihm nachrufend.) Ach siehste, sichste,
nu wird der kleene Republieker ooch noch jrobl
Dieser milcherne Schweizerkäse dhut sich hier orndt-

lich dicke, weil er oben bei de Hochzeit Kuchen ab-
liefert. Det is'n schlechter Schweizerkäse, der hat
man zwee Oogen.

Fritz. Na nu hör' doch man uf.
Broschlind. (sich umdrehend) Ja, mit Avck-

plaisirverjnügen. Herriees, da kommt ooch Cham-
pagner und andre edle Rebensäfte! Iu'n Morjen,
ju'n Morjen, Herr Kiefer! Wie steht et? Was?
Kennen Eie mir noch von vorije Wocbe, wo wir
ooch Veede uf 'ne Hochzeit waren, uf die bei Ie-
heimeraths in de Vehrenstraße? Wo? Des heeßt:
ich machte Kutschen uf, un Sie brachten verschie-
dene Traubenblüte; indessen wir waren doch so jut
da wie die andern Iäste, —

bloS deß wir nich
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rufjingen. Wir waren bescheiden. Un wenn wir
nich bescheiden jewesen wären, un wären rufjejan^
gen, so hätten sie uns runterjesch missen. Natürlich,
denn: Undank is der Welt Lohn: ein Weiser kooft
sich vor'n Iroschen Kirschen, un eft se alleene, sagt
der Kukastenmann. snach sinrr kleinen Paust) Na, hören
Ee mal, Herr Kiefer, wie is et: wollen wir eine
Putellje Schlampamver auslutschen, wo?

Hausknecht. Io nich sehen, kleener Müller!
(ab m's '5m«s.i

Broschling. Nu seh' een Mensch an, wat
sich hier schon vor'ne Masse Menschen versammeln,
blos um Brautiam UN Braut zu sehen I lzu allen
Umstel,?ndl>n ) Meine Herrschaften mannlichen, weib-
lichen und sachlichen IescklcchtS: ich kann Ihnen
uf Ehre versichern, deß ich nich der Bräutjammer
bin! Ich mache ihm blos uf. Ick bin die poetsche
Fizur, die ihm die erste Pforte zu seiner Seligkeit
bffent. Ob er nachher int mit des Mächen fahren
wird, det hängt nich von nur ab.
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Hulda. (Sie verriegelt die Thiir des ZilNNlers, knieet
nieder, faltet die Hällde nud blickt mit thränendcn Augen durch
das Ftnsier zum Himmel empor.)

Du liebes, großes, erhabenstes Wesen, freund-
licher, ewiger Gott! Zu Dir ruft heut meine tief-
bewegte Seele in gläubiger Hoffnung. Laff' mich
den milden Strahl Deiner Sonne, den Du mir
durch die Blumen meines Fensters sendest, für
einen Boten Deiner Gnade halten; lass es wahr
sein, was er mir licht meinem Geiste, warm mei-
nem Herzen zuspricht: daß meine Ehe eine süße,
glückliche, eine gesegnete werde! Wie oft ich auch
gefehlt, gesündigt haben mag: Du reine Tugend
kannst nicht durch Menschlichkeiten so tief beleidigt
sein, daß Du dem Reuigen Deine Verzeihung,
Deine väterliche Huld und Gnade versagen mußtest.
Ewig wie Dein Athem ist Deine Liebe! O so
hbre auch mich, Du Unerforschlicher, den Alles,
was blüht und denkt, anbetet; höre auch mich, die
ich im Staube vor Dir liege, und meine bräut-
lichen Hoffnungen und Wünsche zu Deinem licht-
umsioffenen Thron der Barmherzigkeit emporsende !
Segne und weihe mich durch die Hand des Prie-
sters vor Deinem heiligen Altare zur edelsten Gat-
tin; verschmelze mich mit meinem Geliebten, daß

Hulda^s Zimmer.
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wir uns Eins fühlen und denken, daß Keiner ohne
den Andern leide, Keiner sich ohne den Andern
freue; verwandle die blühende Myrrhe, die Krone
meiner Weiblichkeit, in Immortellen der reinsten
Treue, der höchsten Freundschaft; gieb mir blü-
hende und gute Kinder, und lafs' mich ihnen Mutter
sein in ihrer heiligsten Bedeutung ! (Sie richtet sich
auf und trocknet ihre Thronen.)

Buffey. (ist so eben mit seinem Anzüge fertig gewor-
den, stellt sich vor den Spiegel und spricht, lispelnd, zu seinem
Hausdiener.) Na wat sagste, Friedrich? Was? He?
Wie seh' ich aus; wie mach' ich mir; wie is
meine Positur, nennt man des? Was?

Friedrich, (lächelnd.) Ja, Herr Buffey, mir
müssen Se nich nach so wat fragen. Ick habe jar
keenen Ieschmack nich; ick finde, det Sie recht jut

aussehen.
Buffey. So, sindste des wirklich? (Er dreht

sich um und versucht, seine Riictse^e im Cpiegel zu sehen.)

Friedrich. Ja, det find' ick. Un worum
sollten Sie ooch nich jut aussehen? Sie haben die

Herrn Buffep's Zimmer.
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jehörige Korpolenz, des Duch is fein, en weißes
Halsduch un ne Masse Iold un Brillanten an'n
Leibe: da muß der Deibel jut aussehen!

Buffey. So? Nanu sage mal, Friedrich,
Hab' ick denn nu ooch den jehörijen Anstand zum
Schwiejervater, so, was man so Würbe nennt,
heeßt des? Wie? Seh mal her, ob Du so was
von Majestät an mir bemerkst?

Friedrich. Ne! Wenigstens ick finde Ihnen
janz jewöhnlich, bis uf des, deß Sie en neues
Habiet anhaben.

Buffey. Nich? Keene Würde? (er macht
ein ernstes Gesicht, steckt die rechte Hand unter den linken Westen
fiugel, und streckt den rechten Fuß etwaS vor.) Na, wiedett
nanu? Is nu Würde da?

Friedrich, (ihn genau betrachtend.) O ja, so jeht
es. Des Hecht natürlich, fürchten dhut sich
Keener vor Ihnen; ick wenigstens nich.

Buffey. Friedrich, ick will Dir sagen, Du
bist zu einfältig; Du Haft, was man so nennt,
keine Bejriffe nich; Dir hat der Himmel mit
Dummheit jesejent. Et is hier kemeSwejes die
Rede von Furcht, die ich einstoßen will, sondern
ich will Anstand einflößen, Würde, Respekt, des
is es, un des fühl ich, deß ich des kann; des
macht schyn mein Alter, vierunfufzig, des jräuliche
Haar, der Anzug und eine jewiffe Iravität, die mir
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anjeboren iS.
—

Sage mal, Friedrich, um uf was
Andres zu kommen, wie steht et um de Wirth-
schaft? Is de Choklade gebracht vor de Braut-
jungfern, is der Kuchen jekocht, is der Wein un
der Champagner alle da, wird Meinhardt unter'»
Linden das Effen zu rechter Zeit schicken, des Di-
nee, nennt man des, was?

Friedrich. Allens in Ordnung, Herr Bus-
fey; et fehlt nich de Spur mehr, meinswejen
können Sie jeden Oojenblick heirathen.

Buffey. Rede nich so dämlich, Friedrich;
ich werde mir nich mehr verglichen, denn ich bin
in's elfte Jahr Wittwer, un ich dhu des ooch mei-
ner Kinder wejen nich, damit sie nich stief werden.
Aber meine Hulda verhcirathet sich an den Docter
Flitter, un des kann sie, denn sie is ausgewachsen
und versteht die Wirtschaft. Un außerdem taun
ich ihr ooch waS mit/eben, des heeßt eine Mitjift,
nennt man des, des kann ich, ich habe was, Iott
sei Dank! Ich bin Bürger, bin ich, Rentier!

Friedrich. Aber hdrn Se mal, Herr Buf-
fey, des wird Ihnen doch schwer ankommen, det
Sie sich von das liebe Fräulen Hulda trennen sollen.

Buffey. Ne des macht sich, Friedrich. Sie
bleiben hier in Berlin, wohnen in meine Nähe,
ziehen de nächste Ostern i'anz un jar inmein Haus,
wenn meine oberste Etage leer wird, un denn sehen
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sie mir jern, Hulda sowohl wie mein Schwiejer-
sohn, mein Eidam heeßt des; sie jeben was uf
meinUrtheil über alle Verhältnisse, un haben mir
jesagt, je öfter ich zu ihnen käme, je besser. Auf
dieser Weise macht es sich. Un denn Hab' ich ja
noch den Willem, un da Hab' ich 'ne Beschaffung,
denn den erzieh' ich, davor bin ich Vater, ich bilde
ihn als Kind vor die menschliche Iesellschaft aus.
Apropos, seh' doch mal nach, ob der Junge noch
nich anjezogen is, un schick'« mir her.

Friedrich. Scheen, HerrBuffey! lgcht hinaus.)

Buffey. lallein.) Es is durchaus nöthig,
deß ich mir meine Rede als väterlicher Sejen noch
ein Mal in Iedanken durchgehe; denn des läßt
einen Eindruck zurück, der uf sone jungen Leute
von die wohltätigsten Wirkungen sein könnte.
«sr geht mit wichtiger Miene imZimmer auf und ab, und spricht

leise vor sich hin.)

Wilhelm. Hier bin ich, Vater.
Buffey. Stille!
Wilhelm. Der Friedrich hat mir jesagt......
Buffey. Stille sollste sind, dummer Junge!
Wilhelm. Ja, aber der Friedrich hat mir

doch jesagt....
Buffey. Verdammter Bengel, Du sollst

stille sind, sag' ick Dir! Wenn ick mit meinen
väterlichen Sachen fertig bin, denn kannste 'ne
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Maulschelle kriejen, verstehfte! (Er spricht noch eine
Weile vor sich hin, dann trilt er an Wilhelm hlran.) Nlllaaß'
Dir mal besehen, wie Dir des neue Habiet sitzt.
Na, Dumachst Dir.(Et»o.,s zerstreut.) Aber nu nimmste
Dir ooch macht, deß Du die Kleidungsstücke nich
schief loofst, un Dir die Stiebeln nich jleich voll
machst! Denn Dir braucht man blos ein neuet
Habiet zu koofen, wenn man't in'n Oogenblick rui-
nirt haben will. Ick wer Dir künftig alte Klee-
der koofen, villeicht machste die wieder neu. Jetzt
jeh' wieder hinter, un bereite Diruf unsere Hochzeit
vor! Wenn't nachher so weit is, denn fährste mit
mir in meine Kirche nach de Kutsche Kutsche
in de Kirche. . na des is ejal!

Broschling. Fritze, ick sage Dir, Du mußt
Dir jeirrt haben. Du hast Dir j'eirrt, wie Der,
der sich mit's Barbiermcffer inseefte, un mit'n
Pinsel de Haare abkratzen wollte. Die Hochzeit
wird woll erscht um zwdlwe losjehen, nich um

Bor der Hausthür.
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elwe? Du hast Dir "ne Stunde zu früh verhei-
rath't, Fritze! Anjetzt is et noch nich beinah halb
Elwe, un et sind erscht zwee Stück Brautjungfern
anjehupst jekommcn. sz» den 5ra,,en.i Hdr'n Se mal,
meine Damen, wat ick Ihnen sagen wollte: wenn
ick mir mal in den heilijen Ehestand treten laffe,
denn sollen Sie Alle meine Brautjungfern werden,
Alle, wie Sie da sind;wobei ick Überjens en Ooje
zudrücken will wegen Dieses un Jenes. Wat mee-
men Se, wie ick mir in den Myrthenkranz machen
werde, wat? Ich, mit veilchenblaue Seide, wo?
Un in des tugendhafte weiße Atlaskleed mit jroße
Puffen un Puketts von Nosen unten ruml Na
überhaupt, wer mir kriegt, der kann lachen!

Hanne, (höhnisch) Ja, des jloob' ich!
Bro schling. Nich wahr, Fräulein Kastrolle

von Feuerheerd? Na, un nu müßten Sie erst
meine Tugend kennen, hurrje die Tugend! Ick
sage Ihnen, Fräulein Kastrolle (die Andern lachen),

wenn Sie alle Unschiilde der Welt zusammen-
schmelzen, so kommt noch lange keene solche Tu-
gend wie meine raus. Aber natürlich, wenn einen
lo'n herrliches Pfund anvertraut is, wat so vielen
beuten fehlt, so muß man wohlthätig sind, un des
war ich; ich habe hier un da von meine Tugend
en paar Loth mitjetheilt, un ick sage Ihnen, so
mancher Iejenstand looft in de Welt rum un M
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meine Tugend für seine aus. HerrjeeS, meine
Damen, ich habe janz verjeffen, deß ich en Manns-
person bin; ich habe mir so janz un jar in die
Braut hier oben hinein/edacht, deß ich mir selbst
als Jungfrau schmeichelte.

Frau Schmedewald. Was sagen Sie
dazu, Madam Selbackcn? Muß einen hier fo'n
Kutschenufmacher annijieren!

Frau Selb ack. Ach Iott, man muß jar

nich hinhören. Wenn man so'nen Menschen erst
zeigt, deß man druf einjeht, denn kramt er Allens
aus, was er unter de Seele hat.

Frau Schmedewald. Nu sehen Se sich
aber mal um, liebe Madam Selbacken, was hier
vor'ne Menge Frauen un Mächens stehen, bloS,
um des Bisken Braut un Bräutijam zu sehen!
Sollte man es jlauben, deß die Menschen alle so
viel Zeit zu verschwenden haben?

Frau Selb ack. Ja, es iS erstaunlich. Aber:
sehen Se mal, da fahren eben wieder zwee Braut-
jungfern zu de Krone vor! So, jetzt steijen se aus.
Nu sehn Se mal, Frau Ievattern, was die eene
vor 'ne propre Armbänder um'n Arm hat! Aber,
wissen Se, die Masse Blumen in's Haar, des
macht sich schlecht; des sieht ja aus, als ob se
welche zu verkoofen hätte.
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Broschling. (hat den beiden jungen Damen die Kut.
schenthiir geöffnet, sieht ihnen nach und macht einen tiefen Knicks
hinter ihren.) Empfehl' mich Ihnen jehorsamst, meine
Fräuleins; besuchen Sie mir bald wieder! (wirfteinen

Kußfi .ger.) Dunnenvetter, die eene, deS is en schönes
Mädchen, die hat mir ein blankes Zweijroschenftück
schmachtend in meine zarte Patsche gedrückt. Einen
Wuchs hatte sie wie eine Iupitern, rabenblonde
Locken, Augen wie'n paar Leuchtkugeln, Wangen
wie Rosenknopsen, Lippen wie Lippen, und einen
Fuß hatte sie, einen Fuß! So klein wie 'ne
Birne, un der andere war noch kleener.

— Ach,
und eune Nachtijall ließ sie los; eune Nachtij'all
ließ sie los, wie ich ihr ufmachte und sie „Hier!"
sagte, und mich dabei das zarte Zweijroschenstück
in die Lilienhand druckte: o Iott! ich könnte ihr
lieben, wenn es nich jejen meine Irundsätze wäre.
Denn Sie müssen wissen, meine Herrschaften, ich
reise nach des jlückliche Baiern und jehe als Non-
nerich in ein Kloster.

Eine weibliche Stimme. Wenn Sie man
erst da wären!

Broschling. Iungftau außer Diensten, dieser
zarte Wunsch kann bald inErfüllung jehen. Was
sehr jut wäre, wäre des, wenn Sie früher ooch
des jedhan hätten, (sich umschauend, zu seinem CvUegen,

der kein W»rt spricht) Stille, Fritze, schrei nich' so,
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da kommt wieder en Wagen mit Brautjungfern!
Halt Dein Maul, Fritze, sei endlich mal ruhig,
hier jibt et wat zu verdienen, wenn't möglich iS...
Brrr!... Halt't stille, Pferdekens, Broschling will
Iröschkens verdienen, brrr! «zum Kutscher.) Iu'n
Morjen, ju'n Morjen, Joseph !(springt zu, macht schnell
die Tkiira lf, reißt de,Tritt herunter und stectt das Geld ein,

das ihm von einer Dame gereicht wird.)

Alle. Ah! Ah, die war schön angezogen! Ah!
Broschling. Bee!

Fritz. <fr,gend.) Wo vielden?
Broschling. Eenen, Münze!
Fritz. Ach herrjee!
Broschling. Ja!
Fritz. Vor den Putz kann se't Ield weg-

schmeißen, aber die Leute vor ihre Arbeet anständig
belohnen, damit stuckert et.

Broschling. Sehre stuckert et, Fritze; aber
ick willDir sagen, Fritze, det schadt nischt: da-
drum keene Feindschaft nich, Fritze! Wenn ick
man bejreifen könnte, worum der Brä'utijammer

nich kommt! Der Mensch denkt jar nich dran, det
uns die Traue in de Kirche ooch wieder ufhält;
det uns hier villeicht vor eenen lumpiM Dhaler
en halber Dag verloren jeht! Na, ick willDir
sagen, Fritze, sei janz stille: eens trdstet mir dabei,
det uns nämlich immer noch so viel Zeit nachher
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bleibt, des Ield durchzudringen. <Ti<l> umdrehend, zu
den Frauen.) Sagen Sie mal, meine Damen, wat
sagen Sie'n dazu, deß der Brautijammer jar nich
kommt? Wie is darüber Ihre Meinung? (zu seinem
College«) Merkwürdig is des, deß mir nie eene
antworte! Aber det schadt nischt. sz», den krauen.)

Nich wahr, meine Damen, eigentlich wäre es recht,
wenn man den Brä'utij'ammer einen Streich spielte,
weil er uns hier so lange warten läßt? Wo? Was
meencn Sie dazu, wenn ich rufjinge, un ihm die
Braut noch wechzukapern versuchte? Wo? Schön
bin ich, und wenn auch in einer Hülle, die ihr
meine niedrige Stellung als Kutschenoffner verra-
then könnte, so blickt doch meine erhabne Natur
aus jeder Bewegung hervor. Oder jlooben Sie
etwa, meine Damen, deß ick, wie ick bin, un wie
ick mir fühle, vor irjend eenen Menschen in dieser
Welt aus wirklichen Respekt die Mütze abnehme?
Fällt mir nich in! Jlooben Sie, deß ick da-
vor kann, deß weine Eltern zeitlebens keen kleeneS
Ield bei sich hatten, un ich von Jugend an nischt
lernen konnte, sondern was verdienen mußte, damit
wir nich verhungerten?... Unter andern Umstän-
den war' ick villeicht ein Napoh'on jeworden.
lGelilchtee.) Ja, da is nifcht zu lachen, des verhalt
sich wirklich so. Machen Se mal en Erempel,
meine Damen. Nehmen Sie die Summe: Na-
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poljon, UN NU ziehen Se des Ilück ab, bleibt: ein
jescheidter Mensch. Ein jescheidter und muthijer
Mensch, den nachher MillionenIescheidtheiten und
Müthe anjerechent wurden. Na also, wat war er
nu jroß mehr als ick? Iescheidt bin ick ooch, aber
ich muß Kutschen ufmachen, un wenn ick hier mal
noch so'n bisken Napoljon sein wollte, so würde
mir die Polizei schon zu Anfang nach Elba brin-
gen, welches uf Deutsch Spandow heeßt, un uf
Berlinsch: übern Berg. Also, wie jesagt, aus
wirklichen Respekt nehm' ick vor keenen eenzijen
Menschen meine Mütze ab. Ick dünke mir accurat
so jroß un so kleene wie jeder Andere, un wenn
der Bräutijammer nich bald kommt, so kann er
mir nachpfeifen, wenn er nachher 'ne Braut haben
will.

Charlotte. lBilssey's Dienstmädchen, hat die Schürze
voll Sand ,,nd drängt sich durch die Gasser.) Erlauben Se
doch mal! Wahrhaftig, det is, als ob wir die neu-
jierijen Leute noch bitten müßten, ob hier nich 'ne

Hochzeit stattfinden dürfte.
Bro schling. Was woll'n Sie'n, herrliches

Mächen für Alles, leider nich für mich? Aha,
Sand streuen vor de Dhüre, im Fall es rejent?
<üel)t zum Himmel hinauf.) Ja, allerdings, es munkelt
en bisken; es könnte binnen hier un neununfufzig
Minuten einen Pladderadautsch jeben. Aber ich

2
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jloobe nich, deß es regnen wird,.. un des pro-
phezeihte die arme Braut ooch Unjlück. Denn so
viel Droppen Regen während der Zeit in den
Myrthenkranz fallen, während sie nach de Kirche
fährt, so viel Thränen in der Ehe bedeut't des.
(sich umdrehend.) Herrjees, da kommt endlich der Bräu-
tijammer!

Alle. Ah, endlich!

b u l d a' s Zimmer.

Hulda. :schon geputzt, die blühende Myrthenkrone auf
dem Kopfe und einen Zweig dieser Myrthe in der Hand, steht lä-
chelnd im Kre.se ihrer Brautjungfern, laßt sich von allen Seiten
mustern, und nimmt die Lobeserhebungen Aber ihre Schönheit
mit fremidlicktr Miene auf)

Eleonore. Du bist ein leibhaftiger Engel,
Hulda!

Auguste. Ach, wer erst so aussähe!
Julie. O, warte mal, die eine Rose da

unten hat sich ein wenig verschoben. (Sich mit dem

Kleide beschäftigend.) Sie neigt sich beschämt vor ihrer
Fürstin.
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Marie. Aber jetzt, Kinder, ist es Zeit, daß
wir ihr unsere Blumen streuen, unsere Wünsche
sagen, und dann die nächste Braut abtanzen.

Henriette. Ja, ja, es ist die höchste Zeit/
l'5u da küssend.) Eh' der häßliche Bräutigam kommt,
der uns die liebste Schwester fortheirathet.

Hulda. (Sie wlsder küssend) Aber bleiben wir
denn nicht Schwestern?

Henriette. Ach nein, nein! (fast weinend.)

Ihr Frauen liebt Eure Männer immer mehr als
uns, und wenn Ihr gar erst ....

Marie. Kinderchens, ich sag' es Euch noch-
mals, es ist die höchste Zeit. Fort da, Henriette!
Hulda bleibt allein in der Mitte stehen, und wir
kommen Eine nach der Andern, werfen nach und

nach einen Kranz von Blumen um sie herum,
küssen die schöne Braut und sagen unsre kurzen
Wünsche. (Sie placiren sich.) Philippine, fang' Du
an, ja?

P hilip pin e. Recht gern! 'Sie geht zu Hulda,

streut Blumen zu ihren Füßen und spricht, sie kilssend :)

Ich wünsch' Dir so viele frohe Jahren,
Als Blumen in diesem Frühling waren!
Auguste, lstreut Blumen zu Hulda s Füßen, küßt sie

und spncdt unter Thränen:)

Ich wünsch' Dir so viel Wohlergehn,
Als Sterne an dem Himmel stehn!

2*
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Henriette, (ebenso; kann vor C'tl'luchzen kaum sprc
chen.)

Ich Wünsch' Dir so viel Liebeslust,
Wie Tugenden in Deiner Brust!

Marie, (streut Blumen, kiißt .^»lda und spricht hei
teren Gesichts, aber herzlich:)

Ich wünsch' Dir so viel Mutterglück,
Daß Du Dich nimmer sehnst zurück!

Julie. le^nso.>

Ich wünsch' Dir so viel schönen Tag,
Als je ein Herz nur hoffen mag!

Eleonore, schließt dm Kreis mit ihren Blumen,

drückt die süßhewegte Kuld., stiirmisch an ihr Herz, kiißt sie im)

spricht )

Ich wünsch' Dir so viel Seligkeit,
Als droben der Himmel weit und breit!

Hulda. Ich danke Euch, meine lieben, lie-
ben Freundinnen!

Marie. Und nun wird die nächste Braut
abgetanzt!

Alle, (in die H'^nde klatschend.) Ach ja, ja!
Marie. Eleonore, haben Sie die Güte,

der Braut dies Tuch um die Augen zu binden.
(Eleonore fftnt es.) So, ... und nun stellt Ihr Andern
Euch Alle um sie hemm, bildet mit Euren Händen
einen großen Kreis und tanzt, ohne ein Wort zu
sprechen, so lange, bis Hulda den Myrthenzweig,
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welchen sie in der Hand hält, einer von uns reicht.
Die ist die nächste Braut!

(Es q<-schi-l)s, wie Marie angeordnet, Hulda reicht dm Mm«
thenzwcl'g: das trifft Henrietten.)

Die An d e rn. Ah, Henriette !..... Henri-
ette ist die nächste Braut!

Hulda. (nimmt das Tuch von denNngen, geht zu Hen-
rietten, die beschämt vor sich hin blickt, umarmt sie und spricht:)

Der Himmel lasse geschehen, was dieser poetische
Aberglaube verspricht; er mache Dich bald zu einer
glücklichen Braut, zu einer so glücklichen Braut,
wie ich es bin.

Buffey. <von a„ßm.) Is es nanu erlaubt,
Kinderchens? Der Bräutjam is bereits beiwejo,
un is es Zeit!

Alle. Nur herein, herein!
Buffey. (mit Mttr und Wilhelm ei,lfr>-t-ttd.) Na,

is de Krone vorbei? Nu sagen Sie mir, meine
Damen, sind Sie denn ooch orndtlich mit Choklade
un Kuchen bedient worden, rejalirt, deß keen
Mangel war?

Die Mädchen. Wir danken schön, Herr
Buffey!

Flitter. cHulda die Hand küssend.) Meine süße,
süße Braut! (Sie blicken sich stumm m d,c Auqen.)

Vuffey. (unruhig auf und ab gehend.) Wie jesagt,
es is Zeit. <fiir nch.) Mein väterlicher Sejen muß
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anjetzt losjehen. (laut.. Des iS recht, meine junge
Damen, deß Sie sich Ihre Dücher umnehmen.
Die Brautkutsche wart't schon 'ne halbe Stunde
unten, un mehr is es nich nöthig; so muß es
sind, des is Styl, nennt man des. cEr z«eht sich die

Wesse glatt.» Ja! lfiir sich.) Nanu kommt es! im

Auf und Abgehen geaen Wilhelm ) Herrjees , dummer
Junge, komm' mir nich. zwischen de Beene! Irade
jetzt, wo ich innerlich beschäftigt bin! (We.det sich
entschlossen zum Bräutpaare.) Na NU seh' mal een Mensch,
wie Die dastehen UN sich ansehen; accurat so, als
ob sich Jeder in den Andern 'reinsehen wollte!
(Nach emr kur.e» P<n„>.) Jetzt müssen wirabfahren;
jetzt will ich Euch meinen

Wilhelm, (ihn unterbrechen .) Vater, ich fahre
mit Dir, ja?

Buffey. (fahrt erzürnt ausWilhelm los und führt ihn
in eine Ecke des Zimmers; etw.,s leise:) Hier bleibste ste-
hen, bis mein väterlicher Eejen vorüber is;—

UN
wenn De een Wort damang sprichst, denn segn'
ick Dir ooch, verstehste? Mit Maulschellen, nennt
man Des! lkehrt um, acht cm weniss gravitätisch zu den
Brautleuten und legt secmend seine Hände iider sie ; le se zu Flit-
ter) Bücken Se sich en bisken. tlaut, langsam, mitvie-
llm Ausdruck.) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter
Eidam! Es is einer der wichtigsten, ja, es is der
wichtigste Augenblick, wo eine Hochzeit is. Der
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Prediger wechselt Eure Ringe ; dieses sind die jold-
nen Ringe einer joldnen Kette, die um Eure Her-
zen un um Euer janzes Leben jelegt wird. (Pause.)

Es is diese heilije Stunde...., wie jesagt, der
wichtigste Augenblick des Lebens. (Er läßt allen Ver-
sammelten Zeit, über die Wahrheit dieser Behauptung nachzu^
denken.) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Ei-
dam! lGonz kurze Pause.) Ihr seid meine Kinder!
Wie wolltet

—
Du sowohl, meine

jeliebte Tochter, wie Sie, mein jeliebter Eidam,
jlücklich sein könntet, —

wenn, wenn, (sehr schnell.)

wenn Ihr den väterlichen Sejen entbehrt.
Ich jebe Euch hiermit von janzen Herzen meinen
väterlichen Sejen, wünsche Euch Ilück und Heilund
Iesu ndh eit, und damit Iottbefohlen ! (Er küßt sie,

trocknet sich eine Tkrine, geht zu Wilhelm und fiibrt diesen mit
Anstand und Wurde au« dem Iimmet.) NftNU komm',
Willem!
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Frau Selback. Des weeß der liebe Iott,

deß Die aber ooch jar nich aus de Kirche kommen!
Frau Schmedewald. Ja, man kann denn

doch am Ende ooch nich den janzen ausjeschlagnen
Dag hier zubringen! Un wenn man die Iäste
nich sieht, denn hat man so viel wie jar nichts
nich jesehen; denn die Braut war recht niedlich;
sie hat sich sehr schön rausputzen lassen,

—
denn

Natur war des nich Atlens, Fran Ievattern, des
können Sie mir jlooben,

—
un der Brä'utij'am is

on recht feiner Mensch; haben Sie j'esehen, er
irüßte uns förmlich un lächelte dabei, uu der
Schwiejervater, der Herr Buffey, des is ein sehr
imporsanter Mann mit seinen kleenen Jungen, un
die Brautjungfern, unter die waren welche recht
hübsch, vielleicht hübscher als die Braut, denn bei
die machte, wie jesagt, ooch des Kleed den Mann:
aber, sehen Se mal, die Iäste muß man doch....
ah, da kommt 'ne Kutsche um de Ecke! Die erste,
wo's Brautpaar drinn sitzt ! Un da de zweete!
Richtig, des sind se!

Broschling. < springt von der zweiten Kutsche, die

von der Kircke zurückkehrt, herunter.) IeseMte Mahlzeit,
meine Damen, wenn Sie ooch noch nich jejesfen
haben! Na, immer noch im Ieschäft hier? Nu

Bor der Hausthür.
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warten Se man; nu machen wir zum letzten Mal
die Kutschen uf; denn sind Sie erlöst; denn können
Sie nach Hause jehen; denn is Feierabend, meine
Damen! Na, brrr! brrr! Sei stille, Fritze,
schrei' nich so, spute Dir: des Kutschenaufmachen
muß so schnell jehen wie't Honorarnehmen!

—
Ick

danke Ihnen, bester Herr!— Schön Dank, bester
Herr!

—
> (geht einem Herrn nach.) Na, wie is et'n,

bester Herr? Sie haben jefälligst verjefsen, sich
mit mir abzufinden.

Doctor Frosch. Ach, ich habe Ihm schon
vor der Kirche gegeben!

Broschling. Na ja, bester Herr, des war vor
des Ufmachen; aber nanu Hab' ick Sie wieder
jebffent!

Doctor Frosch, (steigt die Treppe hinauf.) Laß'
Er mich in Ruhe! Ich pflege mich nicht mit der
Populace zu unterhatten.

Broschling. IIott, um Ihre Unterhal-
tung war't mir ooch nich zu dhun, sondern oon-
tl»iro im Iejentheil: um meinen Unterhalt, (ihn

nachahmend.) Popülaas? Was meent'n der vornehme
SchaafskoppmitPo— pü— laas? Als wie: mir?
(schaut die Treppe hinauf.) Na warte, Du laaß Dir
wieder wo sehen, Dir wer' ick bepopülaaßen! Dir
stech' ick 'ne Schwalbe, deß Dir alle Schaam, die
Du über Dir nöthig hast, uf de Wange treten

2**
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soll! Un wenn De meenst, det eene Schwalbe
noch rcenen Frühling macht, denn können noch meh-
rere angeflogen kommen. In meine Hand logiren
im Winter 'ne Masse Schwalben, un in die andre
Jahreszeiten ooch. Un meine Schwalben, des is
'ne aparte Art: die pfeifen! Die schlagen wie 'ne
Nachtijall, un wirbeln wie Lerche um't Mor-
jenroth. Popülaas !So'n Kerl, wie Du bist, den

bestreicht man in'n Sommer mit Fliejcnjift un
stellt'n in de Stube, un in'n Winter legt man ihn
als Strohdecke vor de Dhüre: zu weiter bist Du zu
nischt zu jebrauchen! Popülavs! Ick jloobe, der
jute Junge bild't sich jar wat in, wie? Von eenen
un denselben Schöpfer, Ieburt wie ick, Dod wie
ick, un in de Mitte mehr als ick? Ne, juter
Junge: Stoob is SWob! (kehrt um und tritt vergnügt

vor die 3hm-.) Na, meine Damen, wie is et; wollen
Se schon aufbrechen? Na was haben Sie zu die
Iäste jesagt? Schöne Mächens drunter, propere
Kinder, allens was recht is, propere Kinderkens!
(zu seinem Colleyen ) Fritze, zähle mal immer nach,
wie viel Du in Deine Durscht- und Schulden-
Tiljungs-Kasse hast! (zu den Frauen.) Meine Damen,
der eene Herr, nich wahr, der war sehr pocken-
narbig, wie? Der hat mit det Iesicht uf'n Rohr-
stuhl jesessen. Aus Versehen, natürlicherweise.
Sei janz stille, Fritze, un mach' Dir fertig, wir
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jehen jleich.IHerrjees, meine Damen, Sie wan-
deln schon? Ne was wcr'en sich Ihre Männer
wundern, dcß Sie schon wieder da sind! Atje,
meine Damen, leben Sie recht wohl, ich empfehle
mich Ihnen jehorsamst; wenn Se mal wieder was
brauchen, haben Se de Jute. Ick wohne Nachts
unter de jroße Kanone bei't Zeughaus, damit mir
kein Dieb wat weg nimmt, un am Dage bin ick
janz sicher uf de Straße zu treffen; Sie brauchen
man zu klingeln, tthuen nachrufend ) Hdren Ce mal,
meine Damen, wat ick Ihnen noch sagen wollte!
Kommm Se doch morjen früh um Zehne nach de
Springerbnde ufn Exerzierplatz, hor'n Se! Da
heirath't der Apoll von Dhierjartens die Siejes-
jdttin von's Brandenburjer Dhor, da kann et hübsch
werden !
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Bei der Tafel.
Buffey. Vorher, vor die Trauung, war

mir sehr rührend, sentemental, nennt man des;
aber jetzt, nu de Kirche vorbei is, hier bei de Tafel,
bin ich äußerst jlücklich un heiter,.... «eise zu Hulda.)

ohne mir Überjens was als Schwiejervater zu ver-
jeben.

Registrator Pike. Natürlicherweise, lieber
Buffey: bis jetzt galt es dem Himmel, was wir
heut thaten, von nun an uns.

Buffey. Wieso? csich zu seiner Linken umdrehend.)

Willem, so jeht des nich;ick wer' Dir mal erscht
de Cerfjette um'n Hals zusammenbinden, denn

sonst beschmuddelst Du Dir des neue Habiet. So!
. . Hör' mal, Friedrich!
Friedrich (hinter ihm) Herr Buffey?
Buffey. Iib mir mal von da hinten noch

so eene Muschel en Kokilch her, horste? Des iS
sehr fein, des Zeugs, nich wahr, Pike? Un, sage
mir mal, Pike, wie schmeckt Dir der Rothwein,
wie?

Pike, (leert ein volles Güis) Meine Meinung
über die Qualität des Weines soll die Quantität
meines Trinkens aussprechen.

Buffey. llachmd) Aha, merkste was! Un
nachher M es ooch noch Champagner. Ja, des
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versteht sich, des kann ich. Wenn ich es nich
könnte, war' es was anders. Aber als Brautvater
Hab' ich die Hochzeit auszurichten, un wo es
mal druf ankommt, da bin ich da, da is Vater
Buffey uf'n Platz, heeßt des. Hochzeit is man
een Mal, un so glücklich, wie ich heute bin, ...
aber Willemi Komm mal her! (Er dreht seinen
Sohn zu sich herum, und beschäftigt sich an ihm mit seinem
Schnupftuchs.) So! (lbm in's Ol)r). Des passirt mir
noch mal, denn siiegste von'n Disch weg, verftehste?
(laut) Ich freue mir man, deß schon Aliens so
hübsch bei Humor is. Seht mal, Kinder, wie die
da unten lachen! Un Du, Hulda, unser Cousin,
der Bauconducteur, der macht eine von Deine
Brautjungfern, die Henriette, höllisch de Cour.
(nach einer kurzen Pause.) Ne wie die da lachen, hehe-
hehe! (rufend.) Hör' mal, Kugel, worüber lacht
Ihr'n da so?

Rentier Kugel, (sehr laut, im tiefsten Baß)
I,hohohoho! Der Ielbeding hier neben mir, der
fragt vorher, wo die Sauce wäre, un da antwort't
ihm Lehmann: sie is den Weg alles Fleisches je-
jangen. Hohohoho! (Allgemeines Gelächter.)

Flitter, (leise zu Hulda.) Daß auch gerade die
schönste Braut, welche ich in meinem Leben gesehen,
mein sein muß!
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Hulda. (l«se.) Dies Compliment lebt, wie
mancher Schmetterling, nur einen Tag. —
(schein«^ drohend) Morgen bin ich Dein Weib, und
bleibe es lange, lange!

Flitter. War mein Lob vorher ein Schmet-
terling, so sei meine Antwort jetzt eine Blume:
Je länger, je lieber!

Hulda. Wirst Du mich immer wie Deine
Braut behandeln?

Flitter. Nicht immer aber immer,
wenn Du eS willst.

Hulda. Wirst Du niemals Langeweile neben
mir empfinden?

Flitter, Lange weile! wird immer mein ein-
ziger Wunsch neben Dir sein.

Hulda. Wirst Du mir treu bleiben?
Flitter, (die Hand auf l)«r Brust) So treu wie

die klopfende Herzensuhr meinem Leben, wie mein
geborgter Staub der Erde, wie die Erde der Sonne,
wie die Sonne dem Himmel, wie der Himmel dem
Schöpfer, wie der Schöpfer sich selbst. Eben so
treu wie die Untreue den Weibern; treuer als
Deine Schönheit Dir, treuer selbst als sie in mei-
nen Augen bleiben wird, und treuer endlich als
Dein Begehren meiner Treue dauern mag!

Hulda. Und gehört, mein theuerfter Freund,
dieser Schwur zu denen, die nicht gebrochen werden?
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Flitter. Meine Hulda! Gab's einen Schwur,
der mit tausend Ketten an seinen Inhalt fesselte,
ich würde mich mit so süßen Empfindungen zu sei-
nem Sklaven machen, als sie mir Deine Liebe
jemals bieten wird!

Buffey (auf da« Brautpaar deutend.) Ne NUbitt'
ich Ihnen, meine Herrschaften, NU sehn Se mal
des Schnäbeln von die Beeden an, dieses Iekose,
nennt man des!

Doctor Frosch. Lassen Sie die Leutchen
doch, mein würdiger Herr Buffey!Was sich davon
hier nicht schickt, werden sie vielleicht nach einem
Jahre, selbst wenn sie allein sind, wieder gut ma-
chen. (Sich mit »vichtiqcr Mi?uc l»

,«schauend.) Sie wissen,
ich bin moderner Kritiker, und gehöre nicht jener
alten Tendenz an, welche die Ehe noch vertheidigt.

Flitter, (mit artigem Ton.) Nun, Herr Doctor
Frosch, das brauchen Sie uns kaum zu sagen«
Sie sind wohl zu klug und zu kräftig, etwas zu
vertheidigen, das nur von Buben angegriffen wer-
den konnte.

Hulda (ßchnell einfallend, »dem sie lächelt.) Auch
kann ja schon deshalb Niemand bezweifeln, daß
unsere Ehe immer eine glückliche bleiben wird,
weil wir niemals aus den Flitterwochen kommen
können. (Allgemeine« Gelächter)

Regiftrator Pike. In der Kirche— Sie
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werden staunen, aber es hat seine Richtigkeit
—

siel nur heute etwas ein. Eine Rcithselfrage, deren
Auflosung ich übrigens nicht iibcl zu nehmen bitte.
Warum läßt man sich eigentlich trauen?

Hulda. Nun? Aus Religion oder Sitte?
NegistratorPike. Nein: weil man sich

selbst nicht traut.

Hulda. Nls Scherz nicht übel.
Vuffey. UN als Ernst vock) Nick), (sich um-

scbaucnd) Herrjees, was is'n des? Aha,
da werden Iedichte ausjctheilt, ... uns zu Ehren.
Willem

—
aber Junge, jetzt is ja 'ne Pause,

so eße doch jetzt nich!
—

seh' zu, dcß De ooch
een Icdicht kriegst, horste?. . . Aha, Du, Hulda,
Vetter Bramsche setzt sich an's Clavier, an Deinen
Flüjel heeßt des! Des is herrlich, des Iedicht
wnd jewiß jesungen. ((3s wird ihm ein (5n'mplar des
0)<>dlchts lttitgechttlf.) Ich sage Ihnen meinen jehor-
samstcn Dank vor die Ehre, (er liest) „Dem Braut-
paare." <

—
Richtig, wie ich mir's jedacht habe,

(liest weiter.) "Nach der Melodie: ImKreise froher,
kluger Zecher./, Ne des is wirklich einzig, diese
Aufmerksamkeit vor uns; besonders deß es auch
ttftch eine Melodie, nach einer Weise jeht, damit
man es singen kann. Ich bin sehr heiter jestimmt,
sehr! Ich war nich so heiter auf meine eij'ene
Hochzeit jestimmt. ...Willem, ich willDir er-
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laubm^ Du kannst mitsingen; aber hüte Dir vor
Mißlaute, vor Dctonircn, nennt man des! Denn
ich wceß es, Dir inangelt zuweilen die Melodie.
Stille, jetzt jeht es los, jchtbejinnt der Vorfall!

Sänger.

Schon wiegt sich hier beim frohen Mahle
Der Freude schöner Schmetterling;
Es strahlt im vollen Wein-Pokale
Der Frohsinn als ein gold'ner Ring;
Doch fehlt noch bei der Gläser Klang
Des Herzens Sprache, der Gesang.

Chor der Gäste.
Doch fehlt noch bei der Gläser Klang
Des Herzens Sprache, der Gesang.

So laßt im vollen Chor uns singen
Dem schönen Tag ein herzlich Lied:
Dem schonen Tag soll es erklingen,
Den uns die Liebe heut beschied;
Den sie umstrahlt mit ros'gem Glanz,
Und schmückte mit dem schönsten Kranz.

Sänger.
Fort mit der ernsten Wort-Posaune!
Die Heiterkeit kennt keinen Zwang!
Ich ruf' mit ,/Hoch!" die frohe Laune,
Und rechne dann auf Euren Dank.
Hoch! rufet All' und klingelt fein:
Hoch lebe Flitter

—
und sein Wein!
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Chor der Gäste.
Hoch! rufen wir und klingeln fein,
Hoch lebe Flitter

—
und sein Wein.

Buffey. (leise zu Hulda.) Wie so Flitter? Ich
jede ja dasIanze! Na des schadt aber nischt, des

macht nichts! (sich umdrehend.) Willem, laß' man
sind, singe nich mehr; des jeht nich mehr; Du
hast keinen Ton, Du triffst nich, nennt man des.

Chor der Gäste.
Des Sängers Wort hat uns gefallen,
Doch war er nicht galant, der Thor:
Der Braut muß gleich ein Hoch erschallen,
Dem Lorbeer ziehn wir Myrthe vor.
Das höchste Hoch sei Ihr gebracht,
Auf der die Myrthe blühend lacht !

Bussey. (Vor Freude nach derselben Melodie weiter
singend.) Des is ja himmlisch ... ach, Herrjees,
stille!

Sänger.
Still! Still!Laßt doch nicht zu viel leben!
Verloren geht die edle Zeit.
Mein Sinn steht nach dem Saft der Reben,
Der gibt mir meine Seligkeit.
Der Bräutigam liebt seine Braut;
Ich Hab' den Wein mir angetraut.

Chor der Gäste.
Auf daß Sie Beide glücklich leben,



43

Darauf, Ihr Freunde, stoßet an;
Ruft Vivat! daß die Wände beben,
Der neuen Frau, dem neuen Mann!
Blast, Musikanten, blast geschwind,
Bis die Trompeten heiser sind!

Sänger. (>m «las hochhebend.) Die neue Frau
und der neue Mann sollen leben, vivant: hoochl—

Und abermals: hoochl
—

Und zum dritten
Mal: hoooch!

(Starter Touche auf dem Klavier und Vivatrufen der Gäste.)

Buffey. Ich willDir sagen, Hulda:
des eine Einz'je paßt in des schone Iedicht nich
uf uns, wo sich der Dichter zum Schluß Trom-
peten zum Touche eini'ebild't hat, was man eine
Fanfarre nennt. Wenn ich des jewußt hätte.... . an Trompeter fehlt es nich, un auf die paar
Dhaler mehr oder wen'jer war' es mir ooch nich
angekommen.

Hulda. Laß' es gut sein, lieber Vater: das
Klavier thut dieselben Dienste. Die schmetternden
Trompeten wären in den kleinen Räumen sogar
belästigend gewesen.

Buffey. Da haste Recht, mein Huldaken.
(er trinkt.) Friedrich!

Friedrich. Herr Buffey?
Buffey. (etwas laut.) Bring' mal Cham-

pagner her, horste?
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Wilhelm. Vater, Du drinkst heute viel!
Buffey. Des jeht Dir nichts an, dummer

Junge, des kann ich! (,um Regisirator Pike.) Duhast
kcenen Bejriff davon, Pike, wie ich mir heute
wonnig fühle! ihm eine Flasche Champagner.) Sei
mal so j'ut, Pike, laß' den Proppen jejen de Decke
knallen un schenke in,... des heeßt: in die Spitz-
i'laser, damit er schäumt, moufsirt! Paß' mal
uf, Willem!

Registrator Pike. Mit Vergnügen, und
das erste Glas soll auf Deine Gesundheit getrun-
ken werden, schenkt ein, s.eht auf lllld hält sein Glas in
die Höh«-.) Meine Herrschaften !(<?s ist noch unruhig: er

r.-ft stärker.) Meine Herrschaften! . . . Füllen
Sie gefälligst Alle Ihre Gläser! (^ramsche geht nach
dem Klaviere.) Haben wir Denjenigen leben lassen,
der uns die schöne Braut nahm, so gebührt wohl
mit Recht auch Dem ein Hoch, der sie uns gab.
Der Mann, dessen Lebenswandel sich durch strenge
Redlichkeit, Wohlwollen, ächte Freundschaft und
regen Smn für alles Schöne auszeichnet, einer der
ehrenwerthesten Bürger Berlins: Herr Buffey, er
lebe

—.... Und abermals: hoooch!
—...

Und zum dritten Male: hooooch!
(Touche und Vivalrufen.)

Lehmann, (den Schluß des Gedichts parodirend.)
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Blast Musikanten, blast geschwind,
Bis das Fortepjano heiser sind!

lAllgem'ines Gelichter.)

BUffe y. (tief ergriffen von dem Toaste, den ihm Piks
brachte, trocknet sich die Augen.) Ne, .... Nk, Ne KtN-
der, des is zu viel, des ertrag' ich nich! Ich
habe diesen Tusch, den Du mir gebracht hast, Pike,
ich habe ihn nich verdient, diesen To...ast, heeßt
des. Willem, steh' mal uf, Du sitzt uf meinen
3eibrock ! (er steht auf, geht vor Rührung etwas unsicher um

die Tafel herum zum Registrator Pike, und umarmt diesen)
Des verjeß' ich Dir nich, Pike!

Friedrich. Herr Flitter, Fräulein Buffev:
da is die alte Frau mit die Kinderschuhe. (c?r prä-
sentirt ihnen auf ei»em Teller ei:» Paar bunte, sauber gearbeitete
Kinderschuhe.) Des is immer uf Hochzeiten so.

Flitter. O Nicht doch! (Er gibt Friedrich einen
Wink, sich zu entfernen )

Hulda. Erlaube, lieber Freund, daß ich sie
kaufe. Gib mir Geld, ich bitte!

Flitter, (/hut's und küßt ihre Hand.) Mein süßes
Weib!

NegistratorPike. (leise über den Tisch zu Hulda)
Bravo, bravo, schone Braut! Wahrhaftig, Sie
haben Herz und Kopf auf dem rechten Fleck! (zu
Bussen, der neben ihm Platz genommen ) Deine Tochter ist
ein Engel! (zu Hulda, sein Glas ergreifend.) Ich bitte,
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Hulda, stoßen Sie mit mir an; Sie auch, lieber,
glücklicher Flitter!

—
Das Weib soll leben! Pe-

reant die rohen Männer und die Gecken!
Buffey. Darauf stoß' ich auch mit an,

(die Gläser klingen) UN trinke aus bis auf die letzten
Droppen, was man Nagelprobe nennt. So!....
Un nu steh' ich auf un mache die Runde zu meine
Iäste; des muß ich als Brautvater. (wd<>,„ er geht)
Ne, so selig bin ich in meinen janzen Leben noch
«ich jewesen; ich möchte alle Dag e Dochter ver-
heirathen, alle Dage! (mr sich.) Ich muß eigentlich
überall was Iescheidtes sagen, aber es wird nich
jehen; der Wein is mir en bisken zu Kopf jestie-
jen, des is richtig, des is nich zu leugnen, des

fühl' ich! Aber des schad't nischt: irjend etwas
muß ich doch durch eine Aeußerung anrejen ....
Na, wie amiesirst Du Dir, Ielbeding?

Tischler Gelbeding. Prächtig, liebes Buf-
feyken, prächtig! Komm' her, altes Haus, wir
müssen doch auch en Ilas Champagner zusammen
drinken. schenkt ein) So !Da nimm!Na woruf
denn nu jleich? Uf Deine Iesunbheit un Dein
Ilück als Iroßvater!

Buffey. Ach Herrjeses '. (Er MtGelbetina um

den Hals und tiißt ihn.) Ne, wenn mir Des passirt,
Ielbeding, denn sag' ich Dir, denn wer' ich ver-
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rückt vor Wonne lDaruf kannst DuDir verlassen,
Ielbeding, ich werde verrückt!

Kugel, (der zugelwrf.) Iworum soll Dir'n
des nich passiren, alter Schwede? Iloobft Du
etwa, die jungen Leute ....

Buffey. (ihn unterbrechend) Ne, ne, stille,keene
schlechten Witze!

l Köchin kommt mit einer Cchiiffel, a»lf welcher Salz
und Kaffee liegen, und sammelt von den Gästen Trinkgelder
fiirdie Dienerschaft.)

Kugel. Ach ne, da haste recht! Des is hier
nich so mit uns, als wenn wir Abends in de Re-
stration zusammensitzen. Aber mit mir anstoßen
kannste doch mal, komm' her! So! Auf daß wir
noch lange nich in denHimmel kommen !Un wenn
wir endlich mal rufmüfsen, daß wir uf verMügtc
Kinder un Kindeskinder 'runterblicken!

Buffey. Ja, daruf drink' ich noch ein Iläs-
ken! s) Obgleich mir schon, was man so
nennt, en bisken dune is. Obschon obgleich des
Drinken sonst objleich nich meine Sache is.

Kugel. Meine is et! Seh' Dir mal blos
an, Buffey,

—
aber Du mußt keenen Schreck krie-

jen, alter Junge!
—

was hier schon für Flaschen
vor mir ufjepflanzt stehen! Ich leide't nämlich
nich, wenn ich drinke, deß eine Flasche wegjescht
wird, denn der Mensch muß seine Leistungen über-
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sehen können. Darauf kannst Du Dir nu Über-
jens immer i'efaßt machen, Buffey: unter sieben
Flaschen hör' ick bei Hochzeiten nich uf. BeiKind-
toofen drink' ick man fechse, un bei Ieburtsdage
fünfe.

Buffey. Ick kann Dir weiter nischt sagen,
Kugel, als: es is da!

—
Ich würde mir zeit-

lebens einen Vorwurf machen, wenn hier Einer
durschtig aufstünde. Herrjees, was is'n des?
(7r ist mit Trago'e beworfen.) Nu seh' een Mensch an,
schmeißen Se mir!

Kugel. Des weeßte ja, des is nich anders,
des dhu'n se immer uf Hochzeiten. Seh' mal, wie
se Alle loslejen, als ob et hagelt! s>rM in seine
Tasche.) Na, ick habe Überjens 'ne jutePortion mit-
jebracht. Der zuerst jeschmiffen hat uf Dir, des
war Lehmann, ick hab't jesehen. Der soll von mir
eine juteFaust Voll j'enießen! (Er nimmt eine Hand voll

Drag<le und wirft sie Lehmann in s Gesicht.) So, seh' Dir
des kleene Zuckerwerk an, Lehmann!

Buffey. Herrjees, ne des is zu arg! Ne,
des is doch zu arg! Seh' mal, Kugel, da hat
mir Eene 'ne jroße Trommel von Kraftmehl jejen
den Kopp jeschmiffen!

Gelbeding. Mir wundert, deß eS nich je-
trommelt hat.

Buffey. Ne, lieber Ielbeding: getrommelt



49

hat es mch, nimmt ein Glas Champagner.) aber ick
werde eenen pfeifen! trinkt) Sol WaS sagste zu
den Witz, Kugel?

Kugel. Inn; vor Dein Alter war er
mch übel.

Buffey. Uebrigens, der mir die Trommel
an de Stirne jeschnnssen hat, des war, wenn ich
mir mch irre, da unten Vetter Bramsche. Du,
Kugel, gib mir mal eine Faust voll Tragee, horste?
Es paßt sich zwar mch zu meinen Respect als
Brautvater, zu meine Würde heeßt des, aber wor-
um hat er mir so 'ne jroße Trommel jez'en de
Stirne jeschmiffen! So, jib mal her. ( Er mmnrt

di.' ganze Hand vo!Dragee, zielt aber falsch und trifftmehrerm
von den Vr..utjiliiafer!lHulda's in's Gesicht,)

Die Mädchen. Au! Au! Wer war denn
das?

Buffey. Ach, du kriegst die Motten! nu
Hab' ich mir ooch noch verworfen! Des is 'ne
hübsche Begebenheit! Na da muß ich man wenig-
stens um Entschuldigung bitten, um Ercüse. (^Er
geht aus einigen unbedeutenden Umwegen zu den jungen Da-
men.) Meine Damen : Sie entschuldigen! Ich
bitte um Pardon, um Verzeihung: Ich war der
Missethäter mit des Dragee, ich bin verworfen.

Die Mädchen. Hat nichts zu sagen, lieber
Herr Buffey'

Marie, (ihm die Wangen streichelnd) Sie müs-
3
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sen uns dafür einen Gefallen thun, bestes, einzi-
ges Brautväterchen!

Buffey. Na was denn, meine junge Da-
men, was denn? Ich willIhnen jeden Iefallen
dhun, der in meinen Kräften steht, meine Da-
men, den ich ausführen kann.

Die Mädchen. Wir wollten gern tanzen!
Ach ja, tanzen! Liebster, bester Herr Buffey:
tanzen!

Marie. Ich tanze auch mit Ihnen Pa-
pachen!

Buffey. Ne damit kann ich nich aufwar-
ten, Fräulein Marie. Des jeht nich! Ich danze
schon von selbst, .. . denn ich bin heute so
seelensvergnügt, wie ich es in meinem janzen Le-
ben nich jewesen bin. Ich bin kein es weg es in
meinen Leben so verjnügt jewesen, wie heute.
Aber Sie sollen tanzen, des versteht sich, des is
keine Frage! Es is Allens schon dazu einjericht;
des Nebenzimmer is schon jestern Abend ausje-
räumt, un Vetter Bramsche spielt dazu auf's For-
tepjano. (ruft) Friedrich!

Bauconducteur Teschen.
Darf ich um die Polonaise bitten, mein schönes
Fräulein?

Henriette. Mit Vergnügen!
Marie. O „,'s Oyr) Du, Du' Die Pro-
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phezeihung von heute Morgen fängt an sich zu er-
füllen!

Buffe y. (^irlcrrufrnd) Friedrich !
Friedrich. Herr Buffey?
Buffey. Drage mal noch mehr Lichter da

in das Zimmer rin, wir wollen jetzt danzcn.
Fridrich. Schön, Herr Buffey!
Buffey. Wer danzen will, kann von de

Tafel aufstehen, un wer noch sitzen bleiben will,
der kann sitzen bleiben.

Marie, (mlt el em Seitenblick) Henriette will
nicht sitzen bleiben.

—
Die tanzt eben so gern

wie ich.
Mehrere Herren. Aber der Brautkranz

muß bei der Polonaise abgetanzt werden! Herr
Bramsche hat schon erklärt, nicht mehr als ein
paar Tänze spielen zu wollen, und

—
Vorsicht ist

die Mutter der Weisheit.
Rentier Kugel. Ja, die Myrthe muß jetzt

aus den schonen Locken fallen! Es is nu vorbei
mit de Myrthel Sie hält sich wohl im Topfe,
verwelkt aber schnell auf dem Kopfe.

—
Wer

die Krone hascht, hat das Recht, die Braut zu
küssen, (^zu ftlner Umgcbuna) Des hecßt: ich danze
nich mit; denn erstens würde sich die Hulda vor
meinen Kuß bedanken, un zweitens bin ich noch

3*
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erst bei de sechste Flasche; ich bin noch nich mal
mit's Kindtaufen zu Ende.

Flitter. Wollen wir denn auf den Scherz
eingehen, Hulda?

Hulda. Wir muffen schon; die Opposition
würde noch mehr auffallen. Du, lieber Freund,
tanzt mir mir und wirst Acht haben, daß ich kei-
nen Andern zu küssen brauche.

Bramsch e Lindem er sich an's Klavier setzt.) Meine
Herrschaften: die Polonaise beginnt!

(Musik und Tanz.)
Kugel. Heißa, Iuchheideldumdei, des is

heute en schönes Leben! Da danzt nu des junge
Volk, un Alle sehen Se aus, als ob Se sich en-
ander uffreßen möchten vor Liebe un Wonne.

Alle Tänzer. Ah, der Bräutigam hat den
Myrthenkranz ! Der Bräutigam küßt die Braut!

Kugel. Hurruh !Heideldidelditzkendei !Kinder,
jetzt wird das Vergnügen erst so recht nach mei-
nen Iout! Komm' her, Buffey, alte Seele, setz'
Dir her, nn drinke hier en Ilas Sellery-Mußjeh
von de siebente Flasche mit mir. Ielbeding, Leh-
mann, rückt Alle näher an's Wachfeuer, Iun-
gens; wir müssen hier wo möglich die
janze Nacht durch wiwakkiren. Wie is es'n Herr
Registrator Pike, wollen Sie sich nich zu uns
setzen?
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Pike. MitTausend und Einer Freude! Wo
der Wein fließt, das ist meine schönste Gegend.
Da blühen die bunten Blumen der Freude; da er-
heben sich die Gebirge der Freiheit, da ist das
grüne Thal des Gcmüths, da leuchtet die Sonne
der Wahrheit. Wein versöhnt und verschmilzt die
heterogensten Dinge, zum Beispiel: Kugel und
Pike, (^autts Gelächter. ImNebenzimmer wird eine Galop-

pade getanzt.)
BUs s e y. auf, macht aber dabei so merkwürdige

Manöver, daß er zwei Gläser ;ertrl»mmert, und eine Flasche
Wein umwirft, di>ren InHall über den Tisch stießt.) Das
schadt nichts! Des kann ich, davor bin ich Ren-
tier, und davor is meine Seligkeit ohne Irenzen!

seine Hände auf Pike's Sckulter.) Du hast Deine
Meinung über den Wein jeäußert, was man Ur-
theil nennt. Ich wer' Dir mein Urtheil mit-
theilen, werd' ich Dir! Ich werde eine Rede hal-
ten. Lindem er mit beiden Händen fortwährend durch starke
Schläge auf Pike's Schultern sein Urtheil zu bestätigen sucht.)
Der Wein is himmlisch; der Wein is Mlich;der
Wein is niedlich; der Wein is überirdisch; der
Wein is sehr brav; der Wein isbej'eisteistersternd ;der
Wein is

—, der Wein is
—

des is der Wein,
des kann er! setzt sich nieder und stcht sogleich wieder
auf.) Un Überjens, wenn ich eine Hochzeit machen
will, Pike, so mach ich eine; ich bin Rentier!
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(nimmt ein Glas) Un jetzt laaß' ich meine Dochter
un meinen Eidam leben, ohne meine Würde zn
verz'eßen, des dhu' ich! Un wer nich mit mir dar-

auf anstoßt, der is ein schlechter Kerl! Un wenn
es ein Frauenzimmer is, denn is es ein schlechtes
Weib ! Meine Dochter un mein Eidam sollen le-
ben: hoch!

—
Un abermals: hoch!

—
Un zum

dritten Mal: hoooooch! (Vwatrufen.) Ne, so j'eht
des nich! Ihr alleene nich; die Dänzer muffen
alle mitanstoßen! Alles muß anstoßen, davor bin
ich Brautvater, bin ich! Des kann ich, ich habe
es dazu! geht sehr langsam ln's Nebenzimmer und ruft)
Kommen Sie Alle her! Oehrt zurück) Ich laße mei-
ne Dochter und meinen Eidam leben! Tänzer
kommen und ergreifen ihre Glaser) Habett Sie AlleIhre
Gläser, meine Herrschaften?

Alle. Ja!
Buffey. Schön, denn werde ich den Toast

ausbringen. Meine Dochter un mein Eidam, das
junge Ehepaar soll leben, sifat: hoch!

Alle. Hoch!
Buffey. Un abermals: hooch!
Alle. Hooch!
Buffey. Un zum dritten Mal: hooooooch!

sinkt erscköpft auf seinen Stuhl und schließt die Augen )
Alle, (mit Lachen) Hoooooooch !
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Pike, (mitden Augen suchend) Na W0 sind dtNN
aber die jungen Eheleute?

Alle. (>ch umsehend) Wo sind sie denn?
Friedrich. Herr Flitter und Fräulein Hulda

sind schon zu Hause gefahren.
Bllffey. (^»vic erwachend) Aha!

Gedruckt bei C. Feister.
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